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Seiner Hoheit 
Ernſt I 


Herzog von Sahjen-Koburg- Gotha. 


Es war ein lachender Maiabend auf dem Kallenberg. Oben um 
das Schloß blühete und duftete der Frühling und die Blätter der roten 
Alazie warfen gezadte Schatten auf den tauigen Rajen. Unten im 
Dunkel des Tals fprangen die zahmen Rehe aus dem Gehölz und 
ſchauten begehrlich nad) der Hellen Geftalt der Herrin, welche den Holden 
Segen des Gaſtrechts jedem erteilt, der in ben Bannkreis des Schloffes 
tritt, dem Menfchen, wie dem Vogel und dem Wild. Die Ruhe bes 
Abends lag auf Hügel und Tal, nur aus weiter Entfernung Hang zu= 
weilen da8 Rollen des Donner in bie lihtreiche, glückliche Landſchaft. 
An diefem Abend fah Eure Hoheit, an die Steine der alten Schloß— 
mauer gelehnt, forgenvoll über bie fruchtbaren Felder hinein in die dämm⸗ 
tige Ferne. Was mein ebler Fürſt damals ſprach: über bie Verwirrung 
der Iegten Jahre, über die Mutlofigkeit und mübe Abſpannung der 
Nation, und über den Beruf ber Dichter, bie gerade in folcher Zeit dem 
Bolfe einen Spiegel feiner Tüchtigkeit vorhalten follen zur Freude und 
Erhebung, — da8 waren goldene Worte, in denen fi ein großer Stun 
und ein warmes Herz offenbarten, und fie werben lange nachklingen in 
dem Herzen des Hörerd. Seit diefem Abend Habe th den Wunſch, mit 
Eurer Hoheit Namen das Buch zu fhmüden, deffen Plan ich damals 
mit mir Herumtrug. 
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Saft zwei Jahre find feitdem vergangen, ein furchtbarer Krieg tft 
entbrannt, und mit finfterer Sorge fieht der Deutfche in bie Zukunft 
feines Vaterlandes. 

In folder Zeit, wo bie ftärkiten politifhen Leidenfchaften in das 
Leben jedes einzelnen dringen, weicht bie Heitere Ruhe, welche der Schaf- 
fende zur künſtleriſchen Geftaltung braucht, leicht von feinem Arbeitstiſch. 
AH! fie Hat dem deutfchen Dichter feit lange gefehlt. Nur zu fehr fehlt 
das Behagen am fremden und eigenen Leben, die Sicherheit fehlt und der 
frohe Stolz, mit welchem bie Schriftfteller anderer Sprachen auf die Ver— 
gangenheit und Gegenwart ihres Volkes bliden, im Überfluß aber hat 
ber Deutſche Demütigungen, unerfülte Wünfche und eifrigen Born. 
Ver in folder Zeit Poetiſches geftaltet, dem fließt nicht die freie Liebe 
allein, auch der Haß fließt leicht aus dem jchreibenden Rohr, leicht tritt 
an bie Stelle einer dichteriſchen Idee die praftifche Tendenz, und ftatt 
freier Laune findet der Lefer vielleicht eine unſchöne Mifhung von 
plumper Wirklichkeit und gefünftelter Empfindung. 

Bei ſolchen Gefahren hat der Dichter doppelt die Pflicht, die Um= 
tiffe feiner Bilder rein zu Halten von Verzerrung, und feine eigene Seele 
frei von Ungerechtigkeit. Dem Schönen in edelfter Form den höchſten 
Ausdrud zu geben, ift nicht jeder Zeit vergönnt, aber in jeder foll der 
erfindenbe Schriftfteller wahr fein gegen feine Kunſt und gegen fein Volt. 

Diefe Wahrheit zu fur wvo ich fie u_ her: 

id) für die Aufgabe meines Lebens. 

Und fo fei meinem ritterlichen Herrn ehrfurchtsvoll das leichte 
Werk gewidmet. Glücklich werde ich fein, wenn Eurer Hoheit diefer 
Roman den Eindrud macht, daß er wahr nad) den Gefegen des Lebens 
und ber Dichtkunft erfunden und doch niemals zufälligen Ereigniffen 
der Wirklichkeit nachgejchrieben ift. 

Leipzig, im April 1855. 


Guſtav Freytag. 


Erſtes Bud). 
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Oſtrau iſt eine Heine gftreizftabt unweit ber Ober, bis nach 
Polen hinein berühmt durch ihr Gymnaſium und füge Pfeffer- 
Zuchen, welche dort noch mit einer Fülle von unverfälfchtem 
Honig gebaden werden. In dieſem altväterifchen Orte lebte 
vor einer Reihe von Jahren ber königliche Kalkulator Wohl- 
fart, der für feinen König ſchwärmte, feine Mitmenſchen — 
mit Ausnahme von zwei Oftrauer Spitzbuben und einem 
groben Strumpfwirker — herzlich liebte und in feiner ſauren 
Amtstätigfeit viele Beranlaffung zu heimlicher Freude und gu 
demütigem Stolze fand. Er hatte ſpät geheiratet, bewohnte 
mit feiner Frau ein kleines Haus und hielt den Heinen Garten 
eigenhändig in Ordnung. Leider blieb diefe glüdliche Ehe 
durch mehrere Jahre kinderlos. Endlich begab es ſich, daß die 
Frau Kalkulaterin ihre weißbaumwollene Bettgarbine mit 
einer breiten Kraufe und zwei großen Quaften verzierte und 
unter ber höchſten Billigung aller Freundinnen auf einige 
Moden dahinter verſchwand, gerade nachdem fie die letzte 
Zalte zurechtgeftrichen und fich überzeugt hatte, daß bie Gar— 
dine von untabelhafter Wäfche war. Hinter der weißen Gar- 
dine wurde ber Held biefer Erzählung geboren. 

Anton mar ein gutes Kind, bad nach der Anficht feiner 
Mutter vom erften Tage feines Lebens die ſtaunenswerteſten 
Eigenheiten zeigte. Abgeſehen davon, daß er fich lange Zeit 
nicht entfchließen fonnte, die Speifen mit ver Höhlung des 
Löffels zu faffen, fondern Hartnädig die Anficht fefthielt, daß 
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der Griff dazu geeigneter fei, und abgefehen davon, daß er 
eine unerflärliche Vorliebe für die Troddel auf dem ſchwarzen 
Käppchen feines Vater zeigte und das Käppchen mit Hilfe bes 
Kindermädchens alle Tage heimlich vom Kopf des Vaters ab- 
bob und ihm lachend wieder auffeßte, erwies er ich auch bei 
mwichtigerer Gelegenheit als ein einziges Sind, das noch nie 
dageweſen. Er war am Abend fehr [wer ins Bett zu bringen 
und bat, wenn die Abendglocke läutete, manchmal mit gefalte- 
ten Händen, ihn noch herumlaufen zu laſſen; er konnte ftunden- 
lang vor feinem Bilderbuch fauern und mit dem roten Gödel- 
Hahn auf ber letzten Seite eine Unterhaltung führen, worin er 
diefen mwieberholt feiner Liebe verficherte und bringend auf- 
forberte, fich nicht dadurch feiner Kleinen Familie zu entziehn, 
daß er fi vom Dienftmäbchen braten ließe. Er Tief zumeilen 
mitten im Kinderſpiel au dem Kreiſe und ſetzte fich ernfthaft 
in eine Stubenede, um nachzudenken. In der Regel mar das 
Reſultat feines Denkens, daß er für Eltern oder Gefpielen 
etwas herborfuchte, wovon er annahm, daß es ihnen lieb fein 
mürbe. Seine größte Freude aber war, dem Water gegen- 
über zu fißen, die Beinen ee zu legen, wie ber 
Vater tat, und aus einem Holu! obr zu rauchen, mie fein 
Herr Vater aus einer wirklichen Pfeife zu tun pflegte. Dann 
ließ er fich allerlei vom Vater erzählen, ober er felbft erzählte 
feine Gefchichten. Und das tat er, wie die Frauenwelt von 
Oſtrau einftimmig verfiherte, mit fo viel Gravität und An— 
ftand, daß er bis auf die blauen Augen und fein blühendes 
Kindergeficht volllommen ausfah, mie ein Eleiner Herr im 
Staat3bienft. Unartig mar er fo felten, daß der Teil bes 
weiblichen Oftrau, welcher einer düſteren Auffaffung des Erben- 
lebens geneigt war, lange zweifelte, ob ein Tolches Sind heran⸗ 
wachſen könne; bis Anton endlich einmal den Sohn bes Lanb⸗ 
rats auf offener Straße durchprügelte und durch dieſe Untat 
ſeine Ausſichten auf das Himmelreich in eine behagliche Ferne 
zurückhämmerte. Kurz, er war ein ſo ungewöhnlicher Knabe, 
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bangte ihm ein wenig babor, ben Familienttaum ber Aus» 
führung näherzubringen. 

Unterbe3 kam ein ſchwarzer Tag, wo die Fenfterlaben bes 
Haufes lange gefchloffen blieben, das Dienſtmädchen mit roten 
Augen die Treppe auf- und ablief, der Arzt kam und ben 
Kopf ſchüttelte, und ber alte Herr am Lager feiner Frau das 
Samtkäppchen in. den gefalteten Händen hielt, während der 
Sohn ſchluchzend vor dem Bette Iniete und feinen Lockenkopf 
darauf legte, welchen die Hand ber fterbenden Mutter noch 
zu ftreicheln verfuchte. Drei Tage nad) diefem Morgen wurbe 
die Frau Kalkulatorin begraben, und der alte Herr und Anton 
faßen am Abend nach dem Begräbnis bleich und einfam ein- 
ander gegenüber. Anton fchli von Zeit zu Zeit Hinter bie 
Stachelbeeren, fih bort in ber Stille außzumeinen, und ber 

. alte Herr ftand häufig von feinem Stuhle auf und ging in 
bie Schlafftube, wo die weiße Garbine mit den beiden Quaften 
hing, unb meinte ebenfalls. Der Jüngling erhielt nad} Ian- 
gem Weinen bie roten Baden mwieber, der alte Herr fam nicht 
mieber zu Kräften. Er klagte über nichts, er rauchte feine 
Pfeife wie immer, er ärgerte fich noch immer, wenn ber Staffee 
flaute; aber e8 war fein rechtes Rauchen und auch fein rechter 
Ürger mehr. Oft fah er feinen Sohn nachdenklich und 

- traurig an, und ber junge Gefell konnte nicht erraten, was 
den Vater fo beforgt made. Als der Vater aber an einem 

- Sonnabend den Sohn mieber gefragt-hatte, ob er noch Kauf⸗ 
mann merben wollte, und Anton zum Hunbertften Dale ver- 
fihert hatte, daß er gerabe dies gern wolle und nichts anderes, 
da ftand der alte Herr entſchloſſen auf, rief das Dienftmäd- 


>. Gen unb beftellte zum nächſten Morgen eine Fuhre nach ber 


Hauptftabt. Er geftanb, dem fragenden Sohne nicht, wes⸗ 
halb er bie unerhörte Erpebition vornahm. Und er hatte 
wohl Grund zum Schweigen, ber arme alte Herr! Denn 
wenn er auch feit zwanzig Jahren ftolz geweſen war auf 
feinen großen Handelsfreund, fo Hatte ihm doch immer der 
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ſpricht, als fich mit der Natur und dem Charakter desſelben 
berträgt. 

So ging mwieber ein Jahr hin, Anton war gerade acht- 
zehn Jahre alt und Hatte feine Abiturientenprüfung heftgnben; 
da murben mwieber einmal an einem Morgen bie Fenfterlaben 
des Kalkulators nicht zu gehöriger Zeit geöffnet, wieder 
rannte das Dienftmäbchen mit verweinten Augen dur das 


Umeh Haus, und wieder fhüttelte die Nachtlampe unzufrieben und 


tummerboll ihre feurige Mütze. Diesmal lag der alte Herr 
ſelbſt im Bett und Anton faß vor demfelben, beide Hänpe di 
Vaters haltend. Der alte Herr aber ließ ſich nicht — 
ſondern ſtarb ſo eilig als möglich, nachdem er ſeinen Sohn 
vielmal gefegnet hatte. Nach einigen Tagen lauten Schmer— 
3e8 ftand Anton allein in ber ftillen Wohnung, eine Waife, 
im Unfange eines neuen Lebens. 

Der alte Herr war nicht umfonft Kalfulator gemwefen: 
fein Haushalt war in mufterhafter Ordnung, feine fehr ge— 
ringe Hinterlafjenichaft in der geheimen Schublade des Schreib- 
tiſches war auf bem gehörigen Blatt Papier zu Heller und 
Pfennig aufgezeichnet; alles, was im letzten Jahre durch das 
Dienftmäbchen zerfchlagen ober verwüſtet worden war, fand 
ſich an der betreffenden Stelle bemerft und abgerechnet, über 
jebes war Dispofition getroffen; auch ein Brief an den Kauf⸗ 
bern fand ſich vor, den ber Verftorbene noch in ben legten 
Tagen mit zitternder Hand geſchrieben Hatte; ein treuer Haus⸗ 
freund war zum Voxmund Antons beftellt und mit dem Ver- 
Tauf bes Haufe und Gartens und feines ganzen Inhalts 
beguftragt; und Anton trat, vier Wochen nach dem Tode bes 
Vaters, an einem frühen Sommermorgen über die Schwelle 
des väterlichen Haufes, legte den Schlüffel desſelben in bie 
Hand bes Vormundes, übergab fein Gepäd einem Fuhrmann 
und fuhr durch das Tor des Städtchens auf die Hauptftabt 
zu, ben Brief feines Vaters an den Kaufmann in der Tafche. 





— 14 — 


ſchwirrten unzählige Grillen ihren Gefang: „Luftig, luſtig im 

Sonnenſchein!“ Auf der Weide faß ein Volt Sperlinge, die 

— !leinen Barone bed Feldes flüchteten nicht, ala er vor dem 

Stamm ftehen blieb, ja fie beugten die Hälfe herunter und 

{rien ihn an: „Guten Tag, Wandersmann, wohin, wohin?” 

Und Anton fagte leife: „Nach der großen Stadt, in das Leben.“ 

„Gutes Glück,“ ſchrien die Sperlinge, „friſch vorwärts!“ 

Anton durchſchritt auf dem Fußpfad einen Wieſengrund, 

ging über eine Brücke und ſah ſich in einem Wäldchen mit 

gt erhaltenen Kieswegen. Immer mehr nahm das Gebüfch 

den Charakter eines gepflegten Gartens an, ber Wanbrer bog 

um einige alte Bäume und ftand vor einem großen Raſenplatz. 

Hinter diefem erhob fi} ein Herrenhaus mit zwei Türmchen 

in ben Eden und einem Balkon. Wer auf dem Balkon ftand, 

Tonnte über den Grasplaß hinübe eine Öffnung in 

den Baumgruppen die [hönften Umrifje des fernen Gebirges 

ſehn. An ven Türmchen Tiefen Kletterrofen und wilber Wein 

in die Höhe, und unter dem Balkon öffnete ſich gaftlich eine 

vun Halle, welche mi re —— ausgefhmüdt war. 

Es mar fein ———— und‘es gab viele größere 

und fehönere in ber Umgegenb; aber e8 war doch ein ftatt- 
licher Anblid, ſehr imponierend für Anton, ber, in einer Heinen). ' 
Stabt aufgewachſen, nur felten ben behaglichen Wohlftant BR 
eines Gutsbeſitzers in ber Nähe gefehen hatte. Alles erfchien E 

ihm ſehr prächtig und großartig! Die zierlich geformten Blu—⸗ 

menbeete in bem geſchorenen Samt des Rafehs, Die bunten 

Gruppen ber Glashauspflanzen, der fröhliche Schmud, ben 

die Hand des Gärtner? um das Herrenhaus herum angebracht 

Batte, das alles fah ihm in dem reinen Lichte und ber Ruhe 

des Sonnentages aus wie ein Bild aus fernem Lande. Der 
glückliche Jüngling geriet in ein fo träumerff, ntzüden, 
daß er fi in den Schatten eines großen Flieber Mar am 
Wege ſetzte und Hinter bem Buſch verborgen lange Zeit auf , 
das anmutige Bilb hinftarrte. Wie glüdlih mußten bie . 


* 
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Frau umfchlang, und als die Dame zärtlich) die Wange des 
Mädchens an die ihre brüctte, und als ber Papagei auf bie 
Köpfe der beiden Damen flog und laut ſchreiend bon einer 
Schulter zur andern fprang, da wurde das Gefühl der Ver- 
ehrung in Anton fo lebhaft, daß er vor innerer Aufregung er⸗ 
tötete und ſich tiefer in den Schatten des Gebüfches zurüdzog. 

Er dachte an bie beiden ſchönen Frauengeftalten auf dem 
Balkon und ging mit elaftifhem Schritt wie einer, dem etwas 
Fröhliches begegnet ift, ben breiten Weg zurüd, um einen Aus— 
gang aus dem Garten zu finden. Da hörte er hinter fich das 
Schnauben eines Pferdes. Auf einem ſchwarzen Pony kam 
die jüngere ber beiden Damen in feinem Wege geritten, bie 
ſchlanke Geftalt ſaß ficher auf dem Pferde und gebrauchte einen 
Sonnenfhirm als Reitgerte. Die Damenmwelt von Oftrau 
hatte nicht bie Gewohnheit, auf Kleinen Pferden umherzureiten. 
Nur einmal hatte Anton eine Kunftreiterin gefehen mit fehr 
zoten Wangen und einem langen roten Kleide, melche, begleitet 
bon einem großen ſchwarzbärtigen Herrn, Hinter dem Iuftigen 


Bajazzo durch die Straßen ritt und an jeber Straßenede an- 


hielt, mo ihr Pferb einen Sprung machte und Bajazzo un- 
erhört lächerliche Worte zu der verfammelten Jugend ſprach. 
Schon damals hatte er mit unfäglicher Bewunderung bie 
Töne Reiterin betrachtet, und jet mar er ganz der Mann, 
dasſelbe Gefühl womöglich in ftärferem Grade zu empfinden. 
Er blieb ftehen und machte ber Reiterin eine ehrfurchtsvolle 


Verbeugung. Diefe erwiderte die Hulbigung mit graziöfem 


KRopfniden, morauf fie plößlich ihr Pferd anhielt und freund- 
lich frug: „Suchen Sie jemand Hier? Vielleicht wünſchen Sie 
meinen Vater zu ſprechen.“ 

sch bitte um Verzeihung,“ fagte Anton mit tieffter Ghr⸗ 
erbietung. „Wahrfcheinlich bin ich auf einem Wege, ber 
Fremden nicht erlaubt iſt. Ich kam den Fußfteig Aber bie 
Wieſen und fah fein Tor und feinen Zaun.” 

„Das Tor ift-auf der Brüde, es ſteht am Tage offen,“ 
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Veranlaſſung gaben, und führte das Pferd am Zügel; darauf 

” wagte Anton ben Hals bes Schwarzen zu ftreicheln, was ber 
Pony wohlwollend aufnahm und feinerfeit? dem Fremdling 
die Rodtafchen bexoch. 

„Er Hat Zutrauen zu Ahnen,“ fagte das Fräulein, „er 
ift ein kluges Tier.” Sie warf ihm die Zügel über den Kopf 
und gab ihm einen Schlag, worauf ber Pony in kurzen 
Sprüngen baponrannte. „Wir kommen in ben Blumen⸗ 
garten, da darf er nicht hinein; er läuft zum Stall zurüd, er 
iſt's gewöhnt.“ 

„Dieſer Pony iſt ein Wunder von einem Pferde,“ rief 
ihm Anton nad. 

„Ich bin fein Liebling,“ fagte das Fräulein beiftimmend, 
„er folgt mir aufs Wort.” Unton fand bie Anhänglichkeit 


des Pony natürlich, fegte dieſelbe Empfindung beim Papagei 


voraus und war geneigt zu behaupten, daß alle übrige Krea= 
tur der Erbe eine ähnliche Stimmung gegen feine Yührerin 
haben müſſe. 

„Ich denke, Sie find von Familie,“ frug die junge Dame 
plöglich, ftemmte ihren Schirm gegen einen Baumaft und ſah 
Anton mit altflugem Blid an. 

„Nein,“ fagte der Sohn des Kalkulators traurig, „mein 
Vater ftarb vor vier Wochen, e3 ift ein Jahr, daß meine gute 
Mutter tot ift, ich bin allein, ich gehe nach der Hauptftabt.” 
Seine Lippen zudten bei der Erinnerung an ben jüngften 
Verluft. 

Erſchrocken ſah das Fräulein den Schmerz im Geficht des 
Fremden. „Sie armer, armer Herr!” rief fie gerührt und 

» erlegen. „Kommen Sie fchnell, ich will Ihnen noch etwas 
zeigen. Hier find bie Frühbeete; hier ift das Beet mit Erd- 
beeren, es find noch einige darin. — Franz, bringen Sie ben 
Teller mit Beeren,“ rief fie dem Gärtner zu. Franz eilte 
damit herbei. Eifrig ergriff das Fräulein den Teller und 
bot die Beeren unferm Helden mit gütigem Lächeln: „Hier, 
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entgegen. „Leben Sie wohl,“ ſagte die Kleine und berührte 
ſeine Hand mit den Fingerſpitzen. Sie wandte den Kahn und 
fuhr langſam zurück. Anton ſprang über den Raſen bis auf 
den erhöhten Weg und ſah von dort auf das Waſſer. Der 
Kahn landete an einer Baumgruppe, das Fräulein wandte ſich 
noch einmal nach ihm um, dann verſchwand ſie hinter den 
Bauümen. Durch eine Offnung des Parkes ſah Anton das 
Schloß vor ſich liegen, hoch und vornehm ragte es über die 
Ebene. Luſtig flatterte die Fahne auf dem Türmchen, und 
fräftig glänzte im Sonnenſchein das Grün der Schling⸗ 
pflanzen, welche den braunen Stein der Mauern überzogen. 

„So feſt, fo edel!“ fagte Anton vor fi Hin. 

„Wenn du biefem Baron aufzählſt hunderttauſend Taler-⸗ 
ftüde, wird er bir doch nicht geben fein Gut, maß er hat ge= 
erbt von feinem Vater,“ ſprach eine ſcharfe Stimme Hinter 
Antons Rüden. Diefer wandte fi zornig um, das Zauber- 
bild verſchwand, er ftand in dem Staube der großen Land» 
ftraße. Neben ihm lehnte an einem Weidenſtamm ein junger 
Burſche in ärmlichem Aufzuge, welcher ein Heine Bündel 
unter dem Arme hielt und mit ruhiger Unverſchämtheit unfern 

‚ Helben anftarrte. 
„Bift du's, Veitel Itzig!“ rief Anton, ohne große Freude 
über die Zuſammenkunft zu verraten. Junker Itzig war 
keine auffallend ſchöne Erfcheinung; hager, bleich, mit röt- 
lichen krauſen Haar, in einer alten Jade und defekten Bein- 
Heibern fah er fo aus, daß er einem Genbarmen ungleich 
intereffanter fein mußte al3 andern Reifenden. Er mar aus 
Oſtrau, ein Kamerad Antons von ber Bürgerfchule her. An— 
ton hatte in früherer Zeit Gelegenheit gehabt, durch tapfern 
Gebrauch feiner Zunge und feiner Kleinen Fäufte den Yuben- 
Inaben vor Mißhandlungen mutwilliger Schüler zu bewahren 
und fi das Selbftgefühl eines Beſchühers ber unterdrückten 
unſchuld zu verſchaffen. Namentlich einmal in einer büftern 
Schulfzene, in welcher ein Knadwürſtchen benußt twurbe, um 
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weſen, Oskar.“ Sie ſchmiegte ſich an ſeinen Atm und ſah 
dankend zu ihm auf. 

„Geweſen?“ ſrug der Freiherr; „ich denke, wir ſind's noch. 
Und ich ſehe nicht ein, weshalb es nicht weiter fo fortgehen ſoll.“ 

„Berufe es nicht,“ bat die Baronin. „Mir ift manchmal, 
als tönnte fo viel Sonnenfchein nicht ewig währen; ich möchte 
demütig entbehren und faften, um ben Neid bes Schidfals 
zu verfühnen.“ 

„Nun,“ fagte der Freiherr gutmütig, „das Schidfal läßt 
ung aud) nicht ungezauft. Die Donnerwetter fehlen ung nicht, 
aber dieſe Heine Hand erhebt fi zur Beſchwörung und fie 
ziehn vorüber. Haft du nicht Ärger genug mit dem Haus⸗ 
halt, ven Zollheiten ber Sinber, und zumeilen mit beinem 
Tytannen, daß bu dir mehr erfehnft?” 

„Du lieber Tyrann!“ rief die Baronin. „Dir danke ic) 
die Glüd. Und wie fühle ich e8! Nach fiebzehn Jahren bin 
ich immer noch ſtolz darauf, einen fo ftattlichen Hausherren 
au haben, ein fo ſchönes Schloß und ein fo großes Gut, mo 
jeder Fußtritt des Bodens auch mir gehört. Als bu mid, 
das arme Fräulein mit meinen Fähnchen und dem Schmud- 
täftchen, das ich der Gnade der Herrfchaften verbante, in bein 
Haus führteft, da erft Iernte ich erkennen, welche Seligkeit es 
ift, im eigenen Haufe al3 Herrin zu regieren und dem Willen 
keines andern zu gehorchen, als dem des geliebten Mannes.“ 

„Du haft doch vieles aufgegeben um meinetmwillen,“ fagte 
der Freiherr. „Oft habe ich gefürchtet, daß unfer Landleben 
bir, dem Günftling der verftorbenen Prinzeß, zu einfam und 
Hein erfcheinen würde.“ 

„Dort mar ih Dienerin, hier bin ich Herrin,“ fagte die 
Baronin lachend. „Außer meiner Toilette hatte ich nichts, 
was mir felbft gehörte. Immer in ven langweiligen Stuben 
der Hoffräulein umherziehen, an allen Abenden zu ber Ieten 
Rolle verurteilt fein, und dabei die Ungft haben, daß das 
immer fo fortgehen joll, bis man alt wirb in ewigen Zer- 
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den Herren und Damen der Modekupfer zu unterhalten. Da 
bie Gefichter biefer Ideale, wie befannt, den Vorzug haben, 
allen Menfchen ähnlich zu fehen, von denen fie fi) durch 
einzelne charafteriftifche Eigenheiten, durch merkwürdig kleine 
Lippen und zumeilen durch ein auf der Stirn ober ben Wan- 
gen fienbes Auge unterfcheiden, jo murbe ber jungen Dame 
nicht ſchwer, zahlreiche Ähnlichkeiten mit Bekannten bes 
Haufes aufzufinden und die Bilder danach zu behandeln. 
Die Mutter lächelte über die kindiſchen Scherze der Tochter 
und fagte endlich, ihre Gedanken laut fortfegend: „LZenore, 
bu wirft jet ein großes Mäbchen und bift noch fo fehr Kind. 
Wir Haben di aufwachſen laſſen bei dem Unterricht ber 
Bonne und des Kandidaten; e3 wird Zeit, daran zu denken, 
daß du etwas Drbentliches Ternft, mein armes Kind.“ 

„Ich dachte, das Lernen jollte jegt aufhören,“ antwortete 
Lenore ſchmollend. 

„Deine franzöſiſche Ausſprache iſt noch ſchlecht, und dein 
Vater will, daß du dich im Zeichnen übſt, du haſt Anlage 
dazu.” 

„Ich zeichne nur Karikaturen,“ rief Lenore, „bie find am 
Teichteften, man macht eine lange Nafe oder kurze Beine, und 
daß Kerlchen fieht lächerlich aus.“ 

„Du folft nicht Karikaturen zeichnen,” ſprach die Mutter, 
„baß verdirbt deinen Geſchmack und macht dich ſpöttiſch.“ 
Lenore ließ das Köpfchen hängen. „Und wer war der junge 
Mann, mit dem du vorhin durch den Garten gingſt?“ fuhr 
die Mutter ſtrafend fort. „Du haſt ihm die Erdbeeren des 
Vaters gegeben.“ 

„Schilt nur nicht immer, liebe Mutter,“ rief die Tochter 
errötend. „Der Fremde war ein hübſcher, artiger Junge, er 
geht nach der Hauptſtadt; er hat weder Vater noch Mutter, 
das tat mir leid. Und ſo beſcheiden war er! Sei mir nicht 
böfe,“ ſchmeichelte fie und flog an den Hals der Mutter, in 
deren Augen mehr Liebe ala Zorn zu Iefen war. 
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wo ſchnell aufgefchoffene Fräulein die Schulbücher umbertra= 
gen und Kae und Maus fpielen. 

„Sie wird ſich ändern,” warf er enblich ein. 

„Sie wird ſich nicht ändern,“ entgegnete die Baronin fanft, 
bie Hand auf feine Schulter Iegend, „ſolange der Liebling 
mit feinem Vater zu Pferde über Gräben ſetzt und ihn fogar 
auf den Pürfchgang begleitet.“ 

„Ich kann mich nicht darein finden, beide Kinder zu ent⸗ 
behren,“ ſprach der Water gutmütig. „Das wäre fehr hart 
für ung, am ſchwerſten für dich, du ftrenge Hausfrau.“ 

PVielleicht!“ ſagte die Baronin Ieife, und ihre Augen wur—⸗ 
den feucht. „Aber wir bürfen nicht an un denken, nur an 
die Zufunft der Kinder.“ 

Der Freiherr fah die Bewegung ber geliebten Frau, er zog 
fie an fi) und ſprach entſchloſſen: „Höre, Elsbeth, wenn wir 
in früheren Jahren von biefer Zeit ſprachen, ba dachten wir 
und Lenorend Erziehung anderd. Wir mollten bie Winter 
über felbft in der Stadt leben; unter deinen Augen follte das 
Kind den legten Unterricht erhalten und in die Gefellfchaft 
treten. Du ſollſt dich nicht von ihr trennen. Wir ziehen 
ſchon biefen Winter nach der Hauptftabt.“ 

Überrafcht erhob fid) die Baronin. „Guter Ostkar!“ rief 
fie gerührt aus. „Aber — verzeih die Frage, würde ein ſol⸗ 
cher Aufenthalt nicht in anderer Hinficht für dich ein großes 
Opfer fein?“ 

„Nein,“ fagte der Freiherr Fröhlich, !„ich habe Pläne, bie 
auch für mic) wünſchenswert machen, ‘ben Winter in ber 
Stadt zugubringen.“ 

Er erzählte; der Umzug nad) der Hauptftabt murbe bes 
ſchloſſen. 
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anſchmiegende Freundlichkeit war verſchwunden, wie ver Duft 
einer Rofe am Ende des heißen Tages, er mar ganz Majeftät, 
Selbftgefühl, Defpotismus; fein aftatifcher Kaifer kann fo 
ftolz auf die Kreatur vor feinen Füßen herunterfehen, alß er 
auf bad Kind von Dftrau zu blicken verftand. Itzig fühlte 
das Bedeutende in der Stellung des großen Mannes und 
feine eigene Nichtswürdigkeit troß ber ſechs Dufaten im 
Lederſäckchen, er ſchnellte in die Höhe und ftand demütig vor 
feinem Meifter. „Hier ift ein Brief von Baruch Goldmann, 
bei welchem ber Herr Ehrenthal mich hat verfchrieben für fein 
Geſchäft,“ begann Veitel und hielt dem großen Mann einen 
Brief entgegen. 

„Ich Habe dem Goldmann gefchrieben, er fol mir einen 
Menſchen ſchicken, den ich mir anfehe, ob ich ihn brauchen 
tann; abgemacht ift noch nichts,” ſprach Ehrenthal vornehm 
und öffnete das Schreiben. 

„Ich bin doch gefommen, damit Sie mich anfehen,” ent- 
gegnete Veitel. 

„Und was fommft du fo fpät, junger Itzig? Es ift feine 
Zeit mehr zur Rebe vom Geſchäft,“ fehnarrte ihn ver Haus 
herr an. 

„Ich wollte mich melden bei meinem Herrn Hirfch Ehren- 
thal zum Dienft noch heut abend, wenn er mir hat zu geben 
einen Auftrag für morgen früh.“ 

„Davon ift zu reden morgen früh,“ antwortete gereizt der 
Herr, welcher es für vorteilhaft hielt, dem Neuling zu zeigen, 
tie wenig ihm an feiner Perfon gelegen fei. Itzig begriff 
volltommen bad Zweckmäßige dieſes Benehmens, und da er 
ſah, daß feine Stellung bei dem abzuſchließenden Geſchäfts— 
vertrage bis jeht feine günftige war, fuchte er fie dadurch zu 
verbeſſern, daß er tiefer auf die Sache einging und entgegen- 
marf: „Ich kann vielleicht leiften einen Dienft morgen früh, 
imo Martttag ift, meil ich fenne die meiften Kutfcher von den 
Herren, welche hereinfommen mit Raps.“ 





— 5 — 


am Morgen und die Schuhe meiner Frau, du wirſt holen in 
die Küche, was dir die Köchin ſagen wird, in meinem Ges 
ſchäft wirft du machen alle Gänge, die ich babe zu machen, 
und wirft ausrichten alle Beftellungen.“ 

„Ich will, Herr Ehrenthal,“ fagte Veitel demütig, „ich 
will alles tun, daß Sie feien zufrieden mit mir.“ 

„Srühftüd und Mittageffen wird bir geben bie Köchin, am 
Abend von fieben Uhr kannſt du fein bein eigener Herr.” — 
Veitel nahm mit berfelben Bereitiilligfeit auch diefe Bebin- 
gung an und bemerkte nur: „Kann ich nicht Haben am Morgen 
ein bis zwei Stunden für mich?“ 

„Rein,“ ſprach Chrenthal ungnädig; „ic Tann es nicht 
leiden, wenn einer in meinen Dienften ift und macht Gefchäfte 
für eigene Rechnung.“ 

Da Veitel beſchloſſen Hatte, unter allen Umftänven Ge- 
ſchäfte für eigene Rechnung zu machen, und Herr Chrenthal 
das ebenfogut mußte, wie Veitel, fo wurde auf biefen zarten 
Punkt nicht weiter eingegangen. 

„Dafür folft du erhalten alle Monat zwei Taler, und 
wenn ich mit beiner Hilfe ein Gefchäft made, erhältft bu 
deinen Anteil davon.” 

„Wie groß fol fein dieſer Anteil?“ rief Veitel ſchnell. 

„Wie groß er fol fein?“ frug Herr Ehrenthal unmillig, 
„was ic} Dir merbe geben, wird fein groß genug.” 

„Stoß genug für den Herten, aber nicht für mich,“ ant- 
wortete Veitel breift, benn er fühlte, daß bei biefem Haupt- 
punkt Entfchloffenheit nötig fei. 

„Das wird fi) finden, wenn bu mirft abgebient haben 
deine Probezeit. Vier Wochen dienft du auf Probe, nad} der 
Zeit werde ich mit dir reden über deinen Verbienft.” 

Das mar alles, mas Veitel billigermeife verlangen konnte, 
er hob fein Bündel von den Treppenftufen auf und fagte 
unterwürfig: „Ich bin's zufrieden, wenn der Herr Ehrenthal 
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mit einem bleichen, faltigen Geſicht und gebückter Haltung; 
daß er noch ein Jüngling war, ſah man nur an ſeinem 
Munde und dem hellen Blick; auch war er nachläſſiger ge— 
tfeibet, als einem Sohn des Herrn Ehrenthal geziemie, und 
in dem braunen Haar hingen noch jetzt am Abend einige 
Federn. Die Familie und Veitel ſahen einander ſtumm an, 
während Herr Ehrenthal mit Selbſtgefühl bemerkte: „Dieſes 
ift ber Veitel Yhig, ich habe ihn genommen in unſern Dienſt.“ 
Der vornehme Stolz der Mutter, der mißfällige Blick der 
Tochter und das zerftreute Auge des Sohnes wurden bon 
dem armen Bocher ebenfo gewandt aufgefangen, mie bie 
bunten Strahlen eines Prismas von einem beobachtenden 
Naturforfcher; er beſchloß auf der Stelle, gegen die Mutter 
fehr, ſehr unterwürfig zu fein, ſich in die Tochter zu verlieben 
und Bernhards Stiefel ſchlecht zu pugen und in den Rodtafchen 
besfelben beim Ausbürſten nachzufehen, ob nicht ein Gelbftüc 
durch Nachläſſigkeit des Beſitzers in den Falten ſitzen geblieben. 

Nach diefer Vorftellung erflärte Herr Ehrenthal, Veitel 
tönne gehen und folle am nächften Morgen um ſechs Uhr im 
Haufe fein. Die Entreetüre ſchloß fi) Hinter dem Burfchen, 
auch er ftand auf ber Treppe, ind Gefhäft aufgenommen, ein 
angehenber Kaufmann. Er Tächelte vergnügt, als er bie 
Treppe hinunterging, offenbar mar er mit feinem Hanbel zus 
frieben. Hatte er fich doch gemeffen mit dem großen Herrn 
im Gefhäft und hatte einen Vorteil bavongetragen. Denn 
da er ſich auf jede Bedingung auch ohne Garberobenzulage 
engagiert haben mürbe, fo betrachtete er den alten Rod und 
Hofen zahlbar in vier Wochen mit Recht als eine angenehme 
überborteilung feine neuen Prinzipals. Die Überlegung: 
„Es wird nur ein Sommerrod fein,“ flog wie ein büfterer 
Schatten über feine Seele; „aber die Hofe wird fein bon 
feinem Bernhard, welcher trägt Tuchhofen auch Heut am hei= 
ten Sommertage.” So trug er beruhigt fein Bündel um bie 
Ede zu Löbel Pintus. 
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war und hohl klang. Da an dieſer Seite die Mauer laufen 
mußte, welche dies Haus vom Nachbargebäude trennte, fo 
fand er den hohlen Zon auffällig und nicht in der Orbnung, 
und war eben im Begriff, einen verfchloffenen Wandſchrank 
anzugreifen und zu fehen, ob nicht ein Rit in dem Holze der 
Rückwand weiteren Aufſchluß gäbe, als ein dumpfes Knurren 
feine Hand von der Schranttür zurüdhielt. Er fah fih um 
und erfannte — ohne große Beſchämung — daß er nicht 
mehr allein war. In einer Ede des Zimmers lag in feinen 
Kaftan gemidelt, das ſchwarze Käppchen im Haar, ein galizi= 
ſcher Handelsmann zufammengefauert auf dem Strohfad. 
Er Hatte feine Sachen in dem angegriffenen Wandſchrank 
verſchloſſen und hielt für nötig, gegen die Unterfuchung des 
Wißbegierigen zu proteftieren. Ivig berfuchte ein Gefpräch 
mit’ dem Fremden anzufnüpfen; da biefer aber mehr Luft 
zum Schlafen als zur Unterhaltung zeigte, ſetzte ſich Itzig in 
bie gegenüberliegenbe Ede auf einen andern Strohfad und 
faß dort mit feinem raftlofen Geifte rechnend und Geſchäfte 
außbentend, wobei er zumeilen in lebhaftem Sinnen mit Hän⸗ 
den und ‘Beinen fchlenferte, bis die Dunkelheit der Nacht 
dur die Tür eindrang, und die Kleine Öllampe zu kniſtern 
anfing und Miene machte außzugehen. Noch kam Pinkus ber 
Wirt felbft herauf, ein Licht in der Hand; er unterfuchte 
den Beftand feiner Gäfte, fehte einen Krug Waffer auf ben 
Tiſch und ſchloß beim Hinausgehen die Tür von außen ab. 
Im Finftern holte Itzig ein Stüd trodene® Brot aus ber 
Taſche und ſchlief endlich unter dem Schnarchen feines Stu- 
bengenoffen ein, ben Strohfad unter ſich, zugebedt mit feiner 
alten Jade. 


Zu berfelben Stunde mwidelte fi} fein Reifegefährte im 
Patrigierhaufe in die gefteppte Dede feines Lagers, ſah noch 
einmal mit müben Augen in ber Stube umber und bemerkte 
fchlaftrunten, daß die gelbe Kate auf dem Schreibtifch ihre 
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Dieſe Freude an der fremden Welt, in welche er ſo gefahr⸗ 
los eingelehrt war, verließ ihn ſeit dem Tage nicht meh. 
Wenn er ſich Mühe gab, die Eigentümlichkeiten der vielen 
Waren zu verſtehen, fo verſuchte er auch durch Lektüre deut⸗ 
liche Bilder von der Landſchaft zu befommen, auß welcher fie 
herlamen, und von den Menfchen, die fie gefammelt hatten. 

So vergingen ſchnell die erften Monate feines Lebens in 
der Hauptftabt, und e8 mar gut für ihn, daß er in feinen 
Freiftunden diefe lebhafte Unterhaltung mit der ganzen Welt 
zu führen hatte; denn in einem hatte Fink recht gehabt: An- 
tom blieb troß dem täglichen Mittagstifch in dem parfettierten 
Speifezimmer doch dem Chef des Haufes und ber Familie 
fehr fremd und fühlte bald, daß eine Schranke gezogen fei 
zwiſchen den Herren vom Kontor und ben Perfonen bed 
Haufes, die, jo unbemerfbar fie für Fremde fein mochte, doch 
eifenfeft ftand. Er mar fo verjtändig, daß ihm nicht einfiel 
darüber zu murren, aber er wurde doch manchmal dadurch 
gebrüdt, denn mit dem Enthuſiasmus der Jugend war er 
ſchnell bereit, feinen Prinzipal als das Ideal eines Kauf⸗ 
manns zu berehren. Die Klugheit, Sicherheit und energiſche 
Kürze des Mannes und feine ſtolze Reblichteit begeifterten 
ihn; er hätte fi) gar zu gern mit ſchwärmeriſcher Innigkeit 
an ihn gefchloffen, aber er ſah außer den Geſchäftsſtunden 
wenig bon ihm. Wenn der Kaufmann am Abend nicht in 
Berfammlungen ober im Klub war, fo lebte er nur für feine 
Schweſter, an ber er mit einer rührenden Zärtlichkeit hing. 
Für feine Schmefter Hielt der Kaufmann Wagen und Pferbe, 
die er felbft felten benußte, ihr zuliebe befuchte er auch 
Abendgeſellſchaften und gab felbft welche, zu denen Anton 
und feine Stollegen nicht zugezogen wurden. Dann rollien 
die Equipagen vor das Haus, galonierte Bediente flogen 
treppauf, treppab, und bunte Schatten ſchwebten an ben 
erleugteten Fenſtern bes Vorberhaufes vorüber, während An- 
ton in feiner Dachſtube faß und mit Sehnſucht auf das 
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„Wie geht es Ihnen, mein Herr?“ frug fie würdevoll, das 
Köpfchen zurückwerfend. 

„Sehr gut,“ ſagte Anton; „wie bin ich glücklich, Sie hier 
in der Stadt zu ſehen.“ 

„Wir wohnen jetzt Hier,” ſprach das Fräulein weniger vor⸗ 
nehm, „für den Winter Bärenftraße Nr. 20.“ 

„Darf ich fragen, mie fi} der Pony befindet?“ ſagte An- 
ton ehrfurchtsvoll. 

„Denken Sie, er hat zu Haufe bleiben müffen,“ klagte bie 
Dame; „und mas treiben Sie hier?“ 

„Ich Bin in der Handlung von T. O. Schröter,“ ant- 
wortete Anton mit einer Verbeugung. 

„Alfo Kaufmann?“ fagte das Fräulein, „und momit 
banbeln Sie?“ 

„Kolonialmaren und Probufte; es tft das größte Geſchäft 
in dieſer Branche Hier am Pla,“ antwortete Anton mit 
Selbſtgefühl. 

„Und haben Sie gute Menſchen gefunden, die auch für 
Sie ſorgen? 

„Mein Prinzipal iſt ſehr gütig gegen mich,“ antwortete 
Anton, „in Kleinigkeiten muß ich für mich ſelbſt ſorgen.“ 

„Haben Sie auch Freunde hier, mit denen Sie ſich unter— 
halten?“ ſetzte das Fräulein ihr Examen fort. 

„Einige Belannte. Ich Habe aber viel zu tun, und in 
ben Freiftunden muß ich für mich lernen.“ 

„Sie fehen auch etwas bleich aus,“ fagte das Fräulein, 
ihn mit mütterlihem Wohlmollen betrachtend. „Sie müffen 
fi) mehr Bewegung machen und fleißig fpazieren gehen. — 
Es ift mir angenehm geweſen, Sie hier zu treffen; ich werbe 
mich freuen, wenn ich höre, daß es Ihnen mohlgeht,“ fügte 
fie, wieder in Majeftät übergehend, Hinzu. Sie jah ihn noch 
einen Augenblid an, grüßte mit dem Kopf und verſchwand in 
dem Menſchenſtrom, während Anton ihr mit abgezogenem 


Hut nachſah. 
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gab, fo äußerte fie fih nur in Kleinigkeiten. Der Kopf bed 
Halbblutes vermieb feit biefem Tage den Strom ebenfofehr, 
als er ihm früher gefucht Hatte, und wenn ber Reiter auf ber 
Straße von Herrn Ehrenthal gegrüßt murbe, fo regte fi 
mieber ein Iebhafter Widermwille gegen ben glüdlichen Ge- 
ſchäftsmann in feiner Seele, und fehr nadläffig mar ber 
Gegengruß, welchen er von ber Höhe bes Roſſes zurüdgab. 

Aber noch ein dunkler Schatten aus ber legten Vergangen⸗ 
beit follte über ben Freiherrn fallen. Er las in dem Zimmer 
feiner Frau die Zeitung, al fein Auge auf einen Stedbrief 
fiel, durch welchen ein verſchwundener Holzhänbler wegen be= 
trügerifchen Bankerotts verfolgt murbe. Er legte das Blatt 
weg, ein kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Und er, 
der furchtloſe Kavalier, nahm das Zeitungsblatt vom Tiſch 
fort und verftedte es tief unter die Bücher feined Arbeits⸗ 
tiſches. Wenn ber Betrüger berfelbe Mann war — Ehren- 
thal Hatte ihm feinen Namen genannt — aber wenn er, ber 
Edelmann, durch fein Gelb und feinen Gewinn fremde mohl- 
begründete Anfprüche verfürzt hatte, menn er Gehilfe eines 
Betrugs geworden war und wenn er für dieſe Hilfe bezahlt 
worden war — dieſe Gebanten waren fürchterlich für fein 
flolzes Herz. Der Herr ging in der Stube auf und ab und 
zang die Hände; er eilte zum Schreibtifh, um ben Geminn 
einzupaden und fortzufchaffen, er wußte felbft nicht wohin, 
fi) von der Geele, meit weg aus feinem Haufe. Mit Be- 
ftürzung fah er, daß nur noch ein Kleiner Teil des Gewinns 
vorhanden war. Wie gelähmt fehte er fi an den Tiſch und 
legte ven Kopf auf feine Hände. Es war etwas in ihm ent- 
zweigegangen, das fühlte er, und er fürchtete, für immer. 
Heftig fprang er wieder auf, riß am ber Klingel und Tieß 
Ehrenthal zu ſich fordern. 

Zufälligerweife war ber Händler verreift. Unterdes 
ſprachen dem Freiherrn die freundlichen Stimmen, welche in 
der Menfchenbruft mit klugen und gewählten Worten alles 
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fiher, wie es kein Kaufmann von der Hand meifen wird. 
Und wenn er au ein ſchlechter Menfch wäre, was Haben 
Sie, gnädiger Herr, darum zu ſorgen? ch Habe keinen 
Grund gehabt, Ihnen den Namen des Mannes und bed Ortes 
au verbergen, ich habe Ahnen boch beibes damals nicht ge- 
fagt, weil nicht Sie gemacht haben das Gefchäft, fondern ich. 
Ich bin geweſen Ihr Schuldner, und ich habe Ihnen zurüd- 
gezahlt das Geld mit einer Proviſion. Mit einer guten 
Propifion, das ift wahr. Ich Habe feit Jahren vieles hei 
Ihnen verdient, worum foll ich nicht zuerft Ihnen den Vor—⸗ 
teil gönnen, den ich jedem anbern auch gegeben hättet Was 
machen Sie ſich Sorgen, Herr Baron, um Dinge, die nicht 
find!“ 

„Das verftehen Sie nicht, Ehrenthal,” fagte der Gutsherr 
freundlicher; „es ift mir lieb, daß die Sache fo fleht. Wäre 
der Betrüger jener Mann gemwefen, mit dem Sie gehandelt 
haben, jo hätte ich unfer Verhältnis abgebrochen, ich hätte 
Ihnen nie verziehen, daß Sie mich wider meinen Willen zum 
Mitſchuldigen eines Betrug machten.“ 

Ehrenthal wurde entlaffen, und der Freiherr war von 
einer ſchweren Sorge befreit. Er beſchloß, fi näher nad 
jenem beliebigen Namen und dem unbefannten Dorfe zu er= 
tundigen. Er erkundigte ſich aber nicht darnach; durch die 
überflandene Angft mar ihm die Erinnerung an das Gelb- 
geſchäft jehr peinlich geworben, und er mühte ſich, gar nicht 
mehr baran zu benfen. 

Er war ein zartfühlender, guter Herr, und Ehrenthal mar 
derfelben Meinung, denn als er bie Treppe Hinunterging, 
murmelte er vor fi} hin: „Er ift gut, der Baron, er ift gut!” 


7. 


Anton ftand unter der gemeinfamen Oberhoheit der Herren 
Jordan und Pir und entbedie bald, daß er die Ehre Hatte, 





griff und einen weißen Punkt auf den Tif malte, um ber 
Kreibe felbft die Stelle zu bezeichnen, wo fie fi} den Tag über 
aufzuhalten hatte. Er fland nicht allein in feiner wichtigen 
Amtstätigkeit. Ein alter Haußbiener mar feine Orbonnanz, 
bie ald Ausläufer mit Gelvfäden und Papiergeld ven Tag 
über nad) allen Richtungen ver Stabt trabte. Es ift wahr, 
daß die Orbonnanz an ber Eigentümlichkeit litt, gegen Abend 
ehr feurig auszufehen und in einer perfönlichen Abhängig- 
keit von flartem Getränk zu ſtehen. Aber diefe Eigenſchaft 
vermochte nicht ihre Treue und Befonnenheit zu erfchüttern, 
ja fie ſchärfte die Erfindungstraft der Ordonnanz, denn 
nie hat eined Menſchen Gewand fo viele geheime Taſchen mit 
Knöpfen und Schnallen gehabt, als der Rod des Ausläufers, 
unb nad) jebem Glafe, daß er getrunfen, ftedte er bie Bank⸗ 
noten in einen noch geheimeren Verſchluß. 

In dem vorberen Kontor war Herr Yorban bie erfte Per- 
fon, der Generalftatthalter feiner kaiferlihen Zirma. Er war 
der Arifto der Korrefponbenten, erfter Kommis bes Haufes, 
hatte die Profura und wurde von bem Prinzipal zumeilen 
um feine Anſicht befragt. Er blieb für Anton, maß er ihm 
ſchon am erften Tage gemwefen war, ein treuer Ratgeber, ein 
Mufter von Tätigkeit, der gefunde Menfchenverftand in 
Perſon. 

Von den Korreſpondenten des Kontors, welche unter An⸗ 
führung des Herrn Jordan Briefe ſchrieben und Bücher führ- 
ten, war für Anton neben Herrn Specht, dem Sanguiniter, 
am intereffanteften Herr Baumann, der fünftige Apoftel der 
Heiden. Der Miffionär war nicht nur ein Heiliger, fondern 
aud ein fehr guter Rechner. Er war untrüglich in allen 
Reduktionen von Maß und Gewicht, warf die Preife ber 
Waren aus und beforgte die Kalfulatur des Gefhäftes. Er 
mußte mit Beftimmtheit anzugeben, nad) welchem Münzfuß 
die Mohrenfürften an der Golbtüfte rechneten, und mie hoch 
der Kurs eines preußifchen Talers auf den Sandwichinſeln 























„Was ift’3 für einer?“ frug ber Alte. 

„Er hat einen grünen Rod und graue Hofen, es ift Mit» 
teltuch; er ift nur wenig größer als ih. Er hat ſchon mit 
mir gefprochen, e8 feheint ein guter Kerl. Gib mir bein 
Taſchenmeſſer, ich muß ihm einen neuen Holznagel in feinen 
Kleiderſchrank ſchneiden.“ 

„Mein Meſſer, du Knirps?“ rief Sturm auf ſeinen Sohn 
herunterſehend mit tadelnder Stimme, „buhaft ja bein eigenes.“ 

„Zerbrochen,“ ſagte Karl unwillig. 

„Wer hat's gekauft?“ frug Sturm. 

„Du haſt's gekauft, Vater Goliath; es mar ein erbärm⸗ 
liches Ding, wie für ein Wickelkind.“ 

„Ich konnte dir doch fein ſchweres kaufen für beine Kleine 
Hand?” frug ber Vater gekränkt. 

„Da haben wir's,“ fagte Karl, ſich vor den Vater Hin- 
ftellend; „wenn man dich hört, muß man glauben, ich wäre 
eine Kaulquappe von Gaffenjungen, bie ihre Hofen noch an bie 
Yade tnöpft und hinten ein weißes Schwänzchen trägt.“ 

Die Auflader lachten. „Sei nicht auffägig gegen deinen 
Vater,“ fagte Sturm und legte feine Hand behutfam auf den 
Kopf feines Sohnes. 

„Sieh, Vater, da ift der Lehrling,“ rief Karl und betrad- 
tete Anton, ber jet für ihn zum Inventarium des Haufes 
gehörte, mit prüfenden Blicken. 

Herr Pir ftelte Anton dem Riefen vor, und Anton fagte 
wieder mit Achtung zu dem Riefen auffehend: „Ich war noch 
nie in einem Geſchäft, ich bitte auch Sie, mir zu Helfen, wo 
ich nicht-Vefcheib weiß.” 

„Alles Ding will gelernt fein,“ erwiderte ver Riefe mit 
Würde. „Da ift mein Kleiner hier, der hat in einem Yahre 
Thon hübſch etwas losgekriegt. Alfo Ihr Vater ift nicht 
Kaufmann?“ 

„Mein Vater war Beamter, er ift geftorben,“ erwiberte 
Anton. 
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„Wenn er e8 nicht tut,“ fagte Unton Heftig, „fo fordern 
Sie ihn von mir auf Degen ober Piftolen.” 

Wenn vor Herrn Jordan plötzlich aus feiner Tintenflafche 
ein ſchwarzer Rauch geftiegen wäre, wenn dieſer Rauch fich 
zu einem fürchterlichen Geifte zufammengeballt hätte, wie in 
jenem alten Märchen, und wenn biefer Geift die Abſicht auß- 
gefprochen hätte, Herrn Jordan zu erbroffeln, fo Hätte dieſer 
Herr nicht beftürzter daftehen können, als er jet unferm Hel- 
den gegenüberftand. „Sie find bes Teufels, Wohlfart,” rief 
er enblich, „Sie wollen ſich mit Herrn von Fink buellieren, er 
ift ein toller Piftolenfüß, und Sie find Lehrling und erft 
feit einem halben Jahr im Geſchäft, das ift ja unmöglich!” 

„Ich bin Primaner gemefen, und Habe mein Abiturientens 
eramen gemacht, und wäre jet Student, menn ich nicht vor⸗ 
gezogen hätte Kaufmann zu werben! — Verwünſcht fei das 
Geſchäft, wenn es mich fo erniebrigt, daß ich meinen Feind 
nicht mehr fordern darf. Ich gehe dann noch Heut zu Herrn 
Schröter und erkläre ihm meinen Austritt,“ rief Anton mit 
flammenben Augen. 

Herr Yordan fah mit größtem Erftaunen auf feinen gut» 
mütigen Schüler, ber auf einmal ein phantaftifcher Riefe vor 
ihm umberfladerte. „Seien Sie nur nicht fo heftig, lieber 
Wohlfart,“ bat er begütigenb, „ich werde zu Fink hinunter- 
gehen, vieleicht läßt fich alles im guten ausgleichen.” 

„Ich verlange Abbitte vor dem Kontor,“ rief Anton mies 
ber, „Abbitte oder Satisfaktion.“ 

Es war wohltuend, unterbeö bie beiden Herten in ber 
Nebenftube zu beobachten. Pir hatte als kluger Feldherr mit 
einem Ruck feinen Holztorb in die Nähe der Kammertür ge 
ſchoben und ſaß ſcheinbar gleichgültig ba, nur mit feiner Zigarre 
befchäftigt, während Herr Specht ſich nicht enthalten konnte, 
das Ohr an bie Tür zu legen. „Sie hießen fi,“ flüfterte 
Herr Specht, entzücdt über bie großen Empfindungen, melde 
dieſer Streit hervorzurufen verſprach. „Paſſen Sie auf, Piz, 
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Ich möchte gern,“ rief Anton mit hervorbrechender Rüh— 
rung, „aber ich kann noch nicht; fagen Sie mir zuvor, daß 
Sie den Streit mit mir nicht deswegen fo leicht behandeln, 
meil Sie mich für zu jung und zu gering halten, ober weil 
Sie von Xbel find und ich nicht.“ 

„Hört, Mafter Wohlfart,“ fagte Fink, „Ihr feget mir das 
Meſſer verzweifelt an die Kehle. Weil Ihr aber in Eurem 
zeinen weißen Hemdchen fo unfchulbig vor mir liegt, fo will 
ich ein übriges tun und wegen biefer Punkte mit Euch ka— 
pitulieren. Was meinen beutfchen Übel betrifft, fo viel Darauf!“ 
— bier ſchnalzte er mit den Fingern, — „er hat für mich 
ungefähr benfelben Wert, wie ein Paar gute Glanzftiefeln 
und neue Glackhandſchuhe. Was aber meine Scheu vor Ihrer 
Jugend und ber Hoffnungsvollen Würbe eines Lehrlings be= 
trifft, fo will ich mich wenigſtens zu dem Bekenntnis verftehen, 
daß ich nach dem, was ich Heut abend an Ihnen kennen ge= 
lernt Habe, Ihnen fortan bei jevem neuen Zank, in ben wir 
geraten werben, mit jevem Mordwerkzeug, das Sie vorſchla⸗ 
gen, jede mögliche Genugtuung geben will. Damit können 
Sie fi begnügen.” — Nach diefem Troft hielt ifm Fink zum 
zweitenmal bie Hand hin und fagte: „Jet fehlagen Sie ein, 
es ift jebt alles in Ordnung.“ 

Anton legte feine Hand in die Dargebotene, und ber Jockei 
ſchüttelte fie ihm kräftig und fagte: „Wir find heut fo offen- 
herzig gegeneinanber geweſen, daß es gut fein wird, wenn 
mir eine Paufe machen, fonft haben mwir einander gar nichts 
mehr zu erzählen. Schlafen Sie wohl, morgen mehr davon.” 
Dabei ergriff er feine Mühe, nicdte mit dem Kopf und ſchritt 
klirrend zur Tür hinaus. 

Anton mar, bie Wahrheit zu geftehen, über biefen uner- 
martet frieblichen Ausgang fo vergnügt, daß er lange nicht 
einſchlafen konnte. Herr Baumann, der in feiner Schlaffammer 
das Bett an derfelden Wand Hatte, konnte ſich nicht enthalten, 
nad Finks Abgang feinen Glückwunſch durch Klopfen an ber 
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in bie Nähe ber unermüblichen Wanduhr; dann fchien bie 
Sonne Herrn Liebold friegsluftig auf feine Fenſterzcke, dann 
tamen die Mäfler und erzählten von ber gelben Blüte ber 
Hlfrucht draußen im Freien, und enblich erfchten Herr Braun 
und trug bie erfte Rofe in der Hand. Ein Jahr war ver: 
gangen, feit Anton mit den Schwänen über ben See gefahren 
mar. Er hatte das ganze Jahr hindurch an bie Fahrt gedacht. 
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Noch immer befaß Veitel Itzig feine Schlafftube in ber 
ftillen Karamanferei, wo er fih am Tage feiner Ankunft ein 
quartiert Hatte. Wenn nach ben Behauptungen der Polizei 
jeder Menfch irgendwo zu Haufe fein muß, und nad} der Ans 
ſicht aller verftändigen Frauen vorzugsweiſe da zu Haufe ift, 
wo fein Bett fteht, jo mar Veitel merfwürbig wenig zu Haufe, 
Sooft er aus dem Geſchäft bes Herrn Ehrenthal entfchlüpfen 
tonnte, trieb er fi auf den Straßen umher, ſah Iauerfam 
auf jeben jungen Herrn, welcher ihm geneigt ſchien etwas zu 
faufen ober zu verfaufen, und mußte aus der Haltung bei 
Vorübergehenben genau zu erkennen, ob berfelbe für die Reize 
eines Heinen Hanbel3 empfänglich fei ober nicht. Stets Hate 
er einige Parabetaler in ber Taſche, mit melden er in am 
mutiger Nachläffigteit fo Iodend zu klappern verſtand, daß 
nur ein fühllofer Menſch gleichgültig gegen dieſe Zahlung® 
fähigfeit fein tonnte. Er mußte mit einem einzigen ſchnellen 
Blid die geheimften Fehler eines Rockes oder einer Wefte zu 
erfennen, er hatte für feine Kunden eine bezaubernde Fülle 
bon verbindlichen Redensarten, er ſprach aus Grundfaß zu 
feinem halbwüchfigen Primaner anber3 als: „Wenn ber gnör 
dige Herr mir allergnädigft erlauben,“ er verftand, mas ewig 
für das Höchfte in diefem Geſchäft gelten wird, feiner Unter 
tänigfeit einen ffurrilen Anſtrich zu geben, und mar Meifter 
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mürbigen Pinkus unverfennbar war; einft, als er ſpät nad) 
Haufe fam, fah er am Nachbarhauſe Fäffer, Kiften und Bündel 
in eine kleine Britfehta Iaben, melde ſchamhaft mit weißer 
Leinwand verhüllt war, eine Maßregel, welche Thon Sulamith 
im Hobenlieve Salomonis als nützlich empfiehlt, damit man 
nicht von den Wächtern bes Königs in den Weinbergen an- 
gehalten werde. In derſelben Nacht verſchwanden zwei ſchweig⸗ 
fame Gäfte feines Herbergvaters, welche offenbar aus Polen 
flammten, und famen nicht wieber. Aus allevem zog er ben 
Schluß, daß fein Wirt eine Art Kommiffions- und Spe— 
ditionsgeſchäft von allerlei merfwürbigen Waren hielt, welche 
er aus guten Gründen lieber am Abend als bei Zage fort- 
ſchaffte. — Wie ein Licht ging es unferm Veitel auf. Die 
Waren fuhren nad dem Often, murben über bie Grenze 
gefämuggelt und verbreiteten ſich biß tief in das ruffifche 
Reich, bis an bie afiatifche Grenze, mo zuletzt der ftrebfame 
Kirgife die Hemben und Schnürröde aufträgt, melde vom 
deutſchen Schneider genäht find. Alles nad dem Grundſatz, 
mas in Deutfchland defekt wird, fällt den Ruſſen zu. Veitel 
benußte feine Entvedung mit der Mäßigung eines Geſchäfts⸗ 
manned und machte feinem Hauswirt gerabe nur fo viel 
Andeutungen, daß Pinfus fi) bewogen fühlte, ihn mit be— 
ſonderer Rückſicht zu behandeln. 

Nach einem tatenreichen Tage ſchritt Veitel nachdenkend 
in feine Herberge zurüd und betrat mit dem üblichen Gruß 
die Gaftftube. Er fegte ſich ftil in eine Ede und fuchte in 
feinen Gedanken nad} einem Schriftgelehrten, welcher geeignet 
mar, ihn in bie Geheimniffe eines guten Stils und der Buch⸗ 
führung einzumeihen, gegen möglichft geringes Honorar, ja 
vielleicht gegen einen ſchwarzen rad, ben er durchaus nicht 
loswerden Tonnte, weil die Schöße desſelben — er hatte 
einem riefigen Leichenbitter gehört — bis auf ben Boben 
Bingen, wie die Äſte einer Trauerweide. Als DVeitel nad) 
fruchtlofem Überlegen auffah, erblidte er am Tiſche einen 
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in das Boot, warf einige Eifenftüde als Ballaft auf den Boden, 
hatte das Steuer ein, ergriff zwei lange Streihruber und wies 
unferm Helden feinen Pla an. Darauf legte er die Ruder 
aus und fuhr mit der Kraft eines Matrofen im Doppelfchlag 
vom Ufer ab. Er ließ den Kürbis auf der Wafferfläche tanzen 
zur großen Beluftigung des Zimmermanns und fämtlicher 
Nachbarn amüfer, und äußerte feine Zufriedenheit, daß Anton 
ihm fo zuverſichtlich gegenüberfaß. „Es ift möglich, in einem 
Kielboot gegen den Strom zu fommen,“ fagte er, „bad war's, 
mas ich diefen Nachtmützen beweiſen wollte.“ Darauf ſetzte 
er den Maft wieber ein, Töfte die Segel, gab feinem Schüler 
die Schote des Klüverd in bie Hand unb unterrichtete ihn, 
wie er anziehen und loslaſſen follte. Der Wind blies in un- 
regelmäßigen Stößen, bald blähten fich die tleinen Segel und 
neigten ben Rand bes Boote dem Wafler zu, bald ſchlugen 
fie untätig und ratlos an den Maft. „Es ift ein elenber 
Seelenverfäufer,“ rief Fink ärgerlich, „wir treiben unvermeib- 
lich ab und werben nächftens ummerfen.“ 

„Wenn das ift, fo ſchlage ich vor umzukehren,“ fagte 
Anton mit erheuchelter Leichtigkeit. 

„Es tut nichts,“ verfeßte Fint taltblütig, „ich merbe uns 
fon mwieber and Land bringen, fo oder fo. Sie fünnen 
doch ſchwimmen? 

„Wie Blei,“ antwortete Anton; „wenn wir umwerfen, gehe 
ich ſicher auf den Grund. Sie werden Mühe haben, mich 
herauszuziehen.“ 

„Faſſen Sie nur in keinem Falle nach meinem Körper, 
wenn Sie im Waſſer liegen,“ belehrte ihn Fink, „das wäre 
das beſte Mittel, uns beide unten feſtzuhalten; warten Sie 
ruhig ab, bis ich Sie in bie Höhe hebe. Übrigens wird es 
nicht ſchaden, wenn Sie ſich Rock und Stiefeln ausziehen, es 
iſt gemütlicher im Waſſer, wenn man im Neglige iſt.“ Anton 
tat willig, wie ihm befohlen mar. 

„So iſt's recht,“ ſprach Fint. „Im Grunde iſt's ein er- 
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Das rötliche Abendlicht goß über ihr Antlig einen Schimmer 
ron froher Zaune, die in ihrem Herzen nicht mar. Der Bru- 
der hatte die Zeitung meggelegt und blickte von feinem Arm- 
ſtuhl ſorgenvoll auf die Regungslofe, endlich trat er leife zu 
ihr und legte feine Hand auf ihr Haupt. Sabine erhob fih 
und umſchlang den Bruder feft mit beiden Armen. So ftan- 
ben bie Geſchwiſter eines an das andere gelehnt, zwei Freunde, 
welche ſich fo ineinanber eingelebt haben, daß jeber ohne 
Worte verfteht, was den andern bewegt. Der Kaufmann 
ſtrich zärtlich die Loden feiner Schwefter zurecht und fagte 
befümmert: „Du weißt, wie groß bie gefhäftlichen Werpflich- 
tungen find, welche wir gegen ben Vater Finks haben.“ 

„Ich weiß,“ erwiberte Sabine aufblidend, „daß du mit 
dem Sohne nicht zufrieben bift.” 

„Ich Konnte nicht vermeiden, bie fremdartige Geftalt in 
unfern Kreis aufzunehmen, aber ich bereue die Stunbe, mo 
dies geſchah.“ 

„Sei nicht hart gegen ihn,“ bat die Schweſter und küßte 
bie Hand bes Kaufmanns. „Denke auch daran, wiebiel Edles 
in feinem Wefen Tiegt.” 

„Ich tue ihm nicht unrecht. Wber ob fein Leben zum 
Heil für andere werben wird ober zum Unheil, das fteht 
noch dahin. Sein Selbftgefühl, die großen Anlagen, die troßige 
Kraft feines Egoismus, dad zufammen ift Stoff genug, um 
einen großen Charakter zu bilven. Aber wozu wird er feine 
Kraft gebrauchen? Ungeorbnet, in milden Torheiten hat er 
bis jeht feine Tage verbracht, der Zwang unferes Haufes em⸗ 
pört ihn innerlich. Noch ift wahrſcheinlich, daß ein ſchlechter 
Ariftotrat auß ihm wird, der feine Lebenskraft in raffinierte 
Genuß vergeudet, oder auch ein mucherifcher Gelbmann, wie 
fein Verwandter in Amerika, ber zum lebten aufregenben 
Spielzeug das Geld erwählt und mit frevelhaftem Wi bie 
Schwächen anderer behukt, um aus ben Trümmern ihres 
Glücks feine Paläfte zu bauen.” 
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frug: „Wie wollen wir abftimmen? Wünfchen Sie von unten 
nad) oben ober von oben herab?” 

„Bei ber englifhen Marine wird, fobiel ich meiß, ber 
jüngfte zuerft gehört,“ bemerkte Herr Baumann. 

„Wie bei der englifchen Marine!” entſchied Herr Pir. 

Specht war ber jüngfte ber anweſenden Kollegen. „Ich 
muß vor allem bemerfen, daß Herr von Fink nicht anmwefend 
ift,“ ſprach er und fah ſich aufgeregt um. 

Ein allgemeines Gemurmel entftand: „Er ift nicht zu 
Haufe! er ift Volontär.“ 

„Er gehört nicht zu una,“ fagte Herr Pir. 

„Er felbft wirb es ablehnen mitzuftimmen,” fagte Herr 
Jordan, „ba er feiner von den Engagierten der Handlung ift.“ 

„In dieſem Falle bin ich der Meinung,” fuhr Herr Specht 
fort, etwas herabgeftimmt durch die allgemeine Oppofition, 
welche feine erfte Bemerkung erfahren hatte, „daß Wohlfart 
die Verpflichtung Hat, vier Jahre Lehrling zu bleiben, mie 
ich felbft, oder doch drei Jahre, wie unfer Baumann bei 
C. W. Strumpf und Kniefohl. Da er aber ein guter Kerl 
und nad) aller Anficht im Geſchäft brauchbar ift, fo bin ich 
aud der Meinung, daß wir einmal eine Ausnahme machen 
und ihn ſchon jet als Kollegen anerfennen. Doc, bitte ich 
Sie, dabei vorſichtig zu fein und ihm bemerklich zu machen, 
daß er eigentlich noch Lehrling fein folte. Deshalb Tchlage 
ich vor, daß er verpflichtet wird, ung noch ein Jahr hindurch 
den Tee zu machen, wie er biß jet als Lehrling getan. 
Außerdem halte ich für ſchicklich daß er zur Erinnerung an 
feinen früheren Stand jedem Kollegen alle Quartale eine 
Feder ſchneidet.“ 

„Narrheiten,“ brummte Herr Pix; „Sie haben immer 
überfpannte Einfälle.“ 

„Wie können Sie meine Einfälle Überfpannt nennen!” rief 
Herr Specht entrüfte. „Sie wiffen, daß ich mir von Ihnen 
nichts gefallen laſſe.“ 
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Ende des Tiſches, wo Anton hinter ſeinem Stuhle ſtand, und 
begrüßte ihn dort mit herzlichen Worten, der Bediente ſehzte 
jebem der Herren eine Flafche Wein vor das Kuvert, und 
der Kaufmann erhob das Glas und dem glüdlichen Anton 
zuwinkend, fagte er mit gütigem Ernft: „Lieber Wohlfart, 
dies dem Andenken an Ihren guten Vater!“ 






















— 114 — 


Pir an ven ſchwarzen Pinfel, mit welchem 
eiviefen, Herrn Specht an feine ſtehende 
u Ihren Dienften? und Herrn Jordan an 
den er damals eingepadt, um ben Neu⸗ 
er zu führen. Diefe Unfpielung auf bie 
te der drei Herren fand ven höchften Beifall. 
Toaſt auf den andern, und es ergab fich 
rftaunen, baß ber ftille Herr Birnbaum, 
in der Natur die außerorventliche Begabung 
ch dem dritten Glas zwei, ja fogar bier 
u ſprechen. Immer fröhlicher wurbe bie 
feftlicher glängten die Lichter, immer röter 
gen und die Rofen auf dem Tiſche. 

ten fich Die Kollegen. Anton wollte nicht 
por er feinem Freunde Fink das Glüd be- 
ilte dem Ankommenden entgegen und er= 
dſchein auf der Treppe dad große Ereig- 
it feiner Reitpeitfche eine luſtige Achte in 
: „Es ift brav, daß das Vorberhauß auf 
en ift, ich hätte einen ſolchen Exzeß unferm 
etraut. Jetzt kommſt bu ein Jahr eher 
große Welt.“ 

jorgen rief ber Prinzipal den neuen Kom- 
immer hinter dem letzten Kontor, in das 
leſchäfts, und hörte Lächelnd die Dantes- 
Ich habe fo gehandelt,” fagte er, „weil 
d meil ber Brief, ben Sie mir bei Ihrem 
chäft überbrachten, Ihnen ein Kredit bei 
3 wird Ihnen Freude machen, daß Sie 
'hre eigene Tätigkeit Ahr Leben gu er- 
ie treten von Heut in die Stellung, alfo 
des Ausgeſchiedenen ein.“ 

ittagstafel gratulierten aud) die Damen 


iann, Sabine fam fogar bis zum untern 
11 
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Sie hielten vor dem Hofe an, ver Leutnant ritt das Pferb 
bor. Der Freiherr unterfuchte als Kenner und ſprach im all⸗ 
gemeinen feine Biligung aus. Bor bem Pferbeftall hielten 
fie noch einmal an. „Wir wollen bie Frauen überrafchen,” 
fagte ber Freiherr. Als der Reitknecht die Pferde abnahm, 
tonnten Vater und Sohn fich nicht enthalten, auf einen Augen» 
blid in den Stall zu treten. Zuerft prüften fie bie Reit- 
pferbe bes Freiherrn, dann gingen fie bie Reihe ber Ader- 
gäule durch. Mit Gönnermiene ſchlug der Leutnant das eine 
ober andere, einen perſönlichen Bekannten, an ven Hals und 
ſprach zur Freude des Vater mit militärifher Kürze ent- 
ſchiedene Urteile über bie Tüchtigkeit aus. Die Knechte ftan- " 
den ehrerbietig herum, Vater und Sohn gerieten in Eifer 
und teilten einander nicht aufzuſchiebende Sportanefboten mit, 
der Freiherr mit der Ruhe eines alten Roßbändigers, ber 
Leutnant mit jugendlichem euer, feelenvergnügt, vor ber er⸗ 
probten Weisheit des Vaters auch feine luftig grünenbe Wiffen- 
ſchaft zu zeigen. Bei Lenorens Pony erinnerten ſich Vater 
und Sohn zu gleicher. Zeit an bie Frauen bes Haufes und 
eilten ſchnell aus dem Stall nad) dem Schloffe. 

In der Nofenlaube hielt die Baronin ihren Sohn um- 
ſchlungen, während Lenore ihm Tiebfofend auf die Schultern 
Hopfte. — Jetzt erft begann die rechte Freude auf dem Schloß. 
— Die Augen ber Eltern glänzten, fooft fie auf bie hohe 
Geftalt des Reiters fahen. Wenn einzelne feiner Ausdrücke 
und Gebärben noch an die Reitbahn erinnerten, fo ertrug auch 
die Baronin das mit freundlichem Lächeln. Denn feit alter 
Zeit ift ber Stall die Vorhalle, durch welche der Kavalier zu 
ben gefälligen Formen des Salons Hinauffteigt. Im Kreife 
der Mädchen eroberte ſich Eugen fofort die Herrfchaft, wenig- 
ſtens in allen Iuftigen Stunden wurde er ihr bevorzugter Ge— 
führte. Er machte feine Befuche in der Umgegend, man lub 
ein und wurde gelaben, ein fröhliches Feſt folgte dem andern. 
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Ahr Rechtsanwalt wird Ihnen fagen, was er für ficher Hält. 
Sole Herren geben fih nur feine Mühe bei.ven Verhand⸗ 
lungen vor dem Kauf, und Sie werben beim Rechtsanwalt 
voll einzahlen müffen bie ganze Summe für dieſelbe Hypothek, 
welche Sie durch einen Geſchäftsmann fünnen erhalten mit 
einem Vorteil von einigen Tauſend.“ 

Da in ber Seele bes Freiherrn biefer Vorteil bereits bie 
größte Wichtigkeit erlangt hatte, jo faßte er in ber Stille 
feinen Entſchluß. Er wollte fehr vorfichtig fein, aber wo— 
möglich Tieber eine bereit3 vorhandene Hypothek Yaufen, als 
durch feinen Rechtsfreund das Geld anlegen laffen. Und dem 
Händler fagte er: „ER eilt nicht; falls Sie etwas Paſſendes 
finden, benachrichtigen Sie mich.“ 

„Ich will mir Mühe geben,“ fprach der Händler mit Zu— 
rüdhaltung, „aber es wird am beften fein, wenn auch ber 
Herr Baron bei dieſem Geſchäft Erfunbigungen einziehen, denn 
ich mache fonft feine Geſchäfte mit Hypotheken.“ 

Wenn dieſe Äußerung aud nit wahrhaftig mar, ſo 
erfüllte fie doch ihren Zmed, denn bie fühle Unſchuld bes 
Händlers fteigerte daS Zutrauen des Freiheren zu ihm um ein 
Bebeutenbes. Chrenthal aber fuchte eilig von dem Gute weg⸗ 
aufommen;er vernachläffigte Diesmal bie feinwolligen Sprung- 
böde, überfah das runde Ausſehen ber Sperlinge auf dem 
Dache und grollte feinem SKutfcher, weil diefer zu langſam 
fuhr. „Wenn ich einer Schnede binde die Zügel an ihre 
Hörner, fo wird fie mich ſchneller fahren ala Ihr,“ zankte er 
ärgerlich und rückte auf feinem Sitze Hin und her. 

Der Kutfcher peitfchte verbrießlich die Pferde und warf 
grob über die Schultern zurüd: „Wenn Sie Ihren Pferben 
mehr Hafer geben, werben fie mehr fein wie die Schneden. 
Zwei Metzen Hafer, und er verlangt Galopp auf fleinigem 
Wege!” 

Der Freiherr fuhr am nächften Tage nad} der Stabt und 
erfuchte feinen Rechtsfreund, bie nötigen Anftalten zur Er» 
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Ein ſchöner Troſt! Er ift gerade mieber ein rechter Goliath. 
Ich bin Heut achtzehn Jahr, und das Ding muß mit mir 
anders werben, ich greife hier im Haufe überall mit an, aber 
das ift nirgenb etwas Orbentliches.” 

„Du haft recht,” fagte Anton verftändig. „Vor allem 
aber gratuliere ich Dir zu deinem Geburtstage; und warte, hier 
it ein Buch für dich, dag nimm zum Angebinde, ich merbe 
bir meinen Namen hineinfchreiben.“ 

„Seinem getreuen Karl, Anton Wohlfart,” las der erfreute 
Karl. „Ich danke Ihnen, Herr MWohlfart, ich habe ſchon 
fünfundfechgig Bücher. Jetzt wird die zweite Reihe voll.” 

„Und fo fege dich Her zu mir und laß uns Rat halten. 
Vor allem fage, mas fann ich bir Helfen? Iſt's nicht beffer 
menn bu mit Herrn Schröter felbft ſprichſt? Er ift ja dein 
Pate.” 

„Das wird mir zu groß,“ entgegnete Karl ernfthaft, „ber 
Vater könnte denken, ich wollte ihn verklagen. Bei Ihnen 
ift das freundfchaftlicher.” 

„Gut,“ ftimmte Anton bei. 

„Und fo mollte ich Sie bitten, daß Sie gelegentlich mit 
meinem Water über mich ſprechen. Er hat zu Ahnen ein 
großes Zutrauen und er weiß, daß Sie's mit mir gut meinen.” 

„Das will ich gern,” fagte Anton, „aber was gebenfft bu 
au werben?" 

„Das ift mir gleich,“ erwiderte Karl, „nur etwas Or— 
dentliches.“ 


Am nächſten Sonntage ging Anton nach dem Hauſe des 
Vater Sturm. 

Die Wohnung des oberſten Aufladers war ein kleines Haus 
am Fluſſe, unweit des Packhofes; es war ſein Eigentum und 
zeichnete ſich durch die Roſafarbe ſeines Anſtrichs vor den 
Nachbarhäuſern ſchon von weitem aus. Anton öffnete die 
niedrige Tür und zweifelte, ob dem Rieſen überhaupt mög- 
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„Die erfte Begegnung muß doch fehr imponieren, ihre aufs 
fallende Tracht und ihr ſtolzes Weſen,“ marf Bernhard ein. 

„Das Tann ich nicht Jagen,” verfeßte Fink. „Vor Jahren 
machte ich mit meinem Onkel eine Reife nad) ber Agentur 
einer Pelzwaren-Rompanie, bei der er beteiligt mar. Als 
mir auß dem Dampfer and Ufer fliegen, fanden wir am 
Landungsplatze eine Geſellſchaft der rötlichen Herren, melde - 
ftarf betrunfen war. Ein langer Schlingel ſchritt auf meinen 
Onkel zu und hielt ihm eine Rebe, die, mie ber Dolmeiſch 
erklärte, bie Verfiherung enthielt, daß fie ſämtlich große 
Krieger wären, und nad) jedem Satze bellte die Bande ein 
lautes Hau, hau, das in ihrer Sprache fo viel als ja bes 
deutet. Es war ein Trupp Schwarzfüße.“ 

„Es waren Sioux,“ verbeſſerte Bernhard beſcheiden. 

Fink legte den Teelöffel hin und ſah Bernhard groß an. 
„Ih kalkuliere, Herr, es waren Schwarzfüße.“ 

„Es waren doch wohl Sioux,“ wiederholte Bernhard. 
„Bei den Schwarzfüßen lautet das Ja anders.“ 

„Wetter,“ rief Fink, „wenn Sie mit den roten Teufeln 
fo bekannt find, wozu laſſen Sie mich hier meine Jagd⸗— 
geſchichten erzählen?“ 

„Ich habe mich nur ein wenig um ihre Sprache befüm- 
mert,“ erwiderte Bernhard, „es ift ein Zufall, daß ich vor 
turzem einige Wörterverzeichniffe verſchiedener Stämme durch-⸗ 
gefehen habe.“ 

„Und wozu haben Sie fi die unnüge Mühe gemacht? 
Es wird dort brüben fehnell aufgeräumt; bevor Gie eine 
Sprache erlernen, ift der Stamm audgerottet, der fie ſprach.“ 

Jetzt wurde Bernhard beredt. Er fagte, daß die Kennts 
nid der Sprachen für die Wiffenfchaft die befte Hilfe fei, um 
das Höchfte zu verftehen, mas ber Menſch überhaupt begreifen 
tönne, die Seelen der Völker. 

Die vom Gefhäft hörten aufmerkfam zu. Als Bernhard 
ſich entfernt hatte, rief Fint noch immer verwundert: „Er geht 
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den Tee machen, Wohlfart macht ihn, und Herr bon Fink 
macht ihn.” 

„Der Bernhard will ſelbſt den Tee machen!“ rief die 
Mutter verwundert Roſalien zu. „Ein Wunder, er will ſelbſt 
den Tee machen!“ rief Ehrenthal in ſeiner Schlafſtube, in 
der er gerade unter den Stiefeln klapperte. „Er will Tee 
machen!“ rief die Köchin in der Küche und ſchlug die Hände 
zuſammen. 

Und wieder kam Bernhard in die Wohnſtube gerannt, eine 
geſchliffene Flaſche in der Hand. „Was iſt das hier?“ frug 
er im Eifer. 

„Arrak,“ ſagte Die Mutter. 

„Es muß Rum ſein, Fink trinkt keinen Arrak im Tee.“ 

„Ich werde ſelbſt gehen Rum holen,“ rief Ehrenthal, er⸗ 
griff feinen Hut und lief mit der Flaſche zum Nachbar Gold» 
ftein, dem Weinhändler. 

Auf dem Wege fagte Anton zu Fink: „Es ift hübſch von 
bir, Zeig, daß bu mittommft. Bernhard wird eine große 
Freude darüber haben.“ 

„Der Menſch muß Opfer bringen,” erwiderte Fink. „Ach 
habe mir die Freiheit genommen, im borauß zu Abend zu 
eflen, denn ich habe einen Abſcheu vor Gänfefett. Aber das 
ſchönſte Mädchen der Stabt ift fehon eine Entfagung wert. 
Ich habe fie neulich wieder im Konzert gefehen, ein pracht- 
voller Zeib. Und welche Augen! Ihr Vater, der alte Wucherer, 
hat nie einen Ebelftein unter feinen Händen gehabt, der fo 
funtelt.“ 

„Wir find zu Bernhard eingelaben,“ verfegte Anton mit 
letfem Vorwurf. 

„ebenfalls wird doch die Schweſter zu fehen fein,“ fagte 
Fink; „mo nicht, fo zwingen wir ihn fie vorzuführen.“ 

„Ich hoffe, fie wird unfichtbar bleiben,“ feufzte Anton. 

Die Tür öffnete fih, das Entree mar durch zwei pracht- 
volle Lampen erleuchtet, Bernhards Stube war feftlich ge- 
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Weſens; auch der von den Stühlen der Menſchheit geſtrichene 
Vater war über den Beſuch des reichen Erben begeiſtert und 
wiederholte in angenehmer Weinlaune, daß er über eine Million 
ſchwer ſei. Selbſt Bernhards unſchuldige Seele war durch 
die Art des gewandten Mannes mächtig gefeſſelt. Wohl hatte 
er bei ben Neben Finks zumeilen ein leichtes Mißbehagen ge⸗ 
fühlt, e8 war ihm vorgefommen, als mache der Fremde fi 
über ihn und bie Seinen Iuftig, aber er war zu unerfahren, 
um das vollftändig zu überfehen, und beruhigte ſich damit, 
daß folde Gleichgültigkeit zum Wefen der Weltleute gehöre. 

Nur Anton war unzufrieden mit dem Freunde und fagte 
ihm das auf dem Heimwege. 

„Du haft gefefien wie ein Stod," erwiberte Fink, „ih 
habe die Leute unterhalten, was willſt du mehr? Laß bie 
in eine Maus verwandeln und kriech' in die Löcher ber auf- 
gepußten Stube, und bu wirft hören, wie fie jet mein Lob 
fingen. Kein Menſch kann mehr verlangen, ald daß man ihn 
fo behandelt, wie ihm felbft behaglich iſt.“ 

„Ich meine,“ fagte Anton, „man ſoll ihn fo behandeln, 
mie es ber eigenen Bildung würdig ifl. Du haft Dich be— 
nommen mie ein leichtfinniger Edelmann, der morgen bei 
dem alten Ehrenthal eine Anleihe machen will.“ 

35 will leichtfinnig fein,“ rief Fink luſtig, „vielleicht 
will ich auch eine Anleihe bei dem Haufe Ehrenthal machen. 
Schweig jet mit deinen Bußpredigten, es ift ein Uhr vor= 
über.” 


Einige Tage fpäter erinnerte fi Anton nach dem Schluß 
des Kontors, daß er dem jungen Gelehrten die Überfendung 
eines Buches verfprochen hatte. Da Fink ſchon vor einer 
Stunde weggegangen mar und, wie er oft tat, ven Paletot 
Antons mitgeführt hatte, jo midelte dieſer ſich in Finks Bur- 
nus, ber auf feiner Stube lag, und eilte in Ehrenthals Haus. 
Er trat an die weiße Tür und mar nicht menig verwundert, 
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Herzen zu verwunden, und traute ihm wenig Einfluß auf die 
Schweſter zu. Auch Fink mar ärgerlich über den Zufal. Er 
trant feinen Grog diesmal allein und dachte vielleicht mehr 
an Antons Groll, als an den Schred der ſchönen Rofalie. 





Der nächſte Tag mar grau für beide. Sonft wenn Fink 
ins Kontor trat, nidte er dem Freunde, ber ihm feit einiger 
Zeit gegenüberfaß, freundlich zu, und Anton kam dann ſchnell 
an ben Stuhl be andern und frug leife, wie Fink den legten 
Abend verlebt hatte. Heut ſaß Anton ſtumm auf feinem Platz 
und beugte fi} tief auf den Brief hinab, als Fink fih ihm 
gegenüberfeßte. Jeder mußte, wenn er auffah, in das Geficht 
des andern bliden, heut hatten beide bie Aufgabe, zu tun, 
als ob ihnen gegenüber ein leerer Raum fei. Es war Fint 
leicht gewefen, den Vater Ehrenthal als Luft zu behanbeln, 
bei Anton mar auch ihm das läftig, und Anton, der feine 
ſolche Gewandtheit im Überfehen fremder Körper hatte, fühlte 
ſich Höchft unglüdlich, wenn er nach rechts und links aus— 
ſchauen mußte, bei dem Kopfe bes andern vorbei, über ihn meg, 
immer gleichgültig, wie der Kriegsbrauch zwiſchen Schmollenben 
nötig macht. In der Mitte des Vormittags kam das Früh— 
ſtück in das Kontor, dann wurde eine kurze Pauſe gemacht, 
die Herren ſtanden bon ihren Plätzen auf und traten zu— 
fammen. Heut blieb Anton figen, weil fein Pla ber einzige 
Ort war, welcher ihn vor der Berührung mit Fink ficherte. 
Alles verſchwor fich, beiden ihre Rolle ſchwer zu machen. 
Schmeie Tinkeles erſchien im Kontor, und Fink hatte wieder 
eine Tächerliche Verhandlung. Alle Herren fahen auf Fink 
und fprachen mit ihm; fonft Hatte Anton dem Freunde fröh- 
liche Zeichen des Einverftändniffes gemacht, jeht ftarrte er vor 
fich Hin, ala ob Tinkeles hundert Meilen entfernt wäre. Herr 
Schröter gab Anton einen Auftrag, bei dem er Fink um Aus- 
tumft fragen mußte. Anton war genötigt ſich vorher ſtark 
au räufpern, damit feine Stimme nicht gepreßt Hang, und 
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bon Fink,“ mwifperte eine junge Dame ihrer Vegleiterin zu. 
„Ein nettes Geficht, famofe Taille,“ ſchnarrte ein Leutnant. 
„Was ift ein Fiſch unter fo viele Hungrige?“ brummte ein 
Ruchloſer. „Still, das find die von Schröters,“ ftieß ein 
Kommis den andern an. Als Anton aufblidte, fah er zwei 
hohe, üppige Geftalten langſam heranziehen. Es waren Dame 
Ehrenthalund Rofalie,Rofalie ſchritt auf der Seite des Tifches. 
Ihr Geficht überzog fi) langfam mit einer dunteln Röte, 
als fie in dem Gebränge dicht an feinem und Finks Platz 
vorüberfam. Unruhig fah er auf Fink, der wieder in leb⸗ 
haften Geſpräch mit Sabine doch Augen genug hatte, die 
Nähenden zu bemerfen. Anton erhob fi grüßend, der un- 
erfegütterliche Fink griff nachläſſig an feinen Hut und blidte 
von feinem Sitze fo kalt auf die beiden Frauen, als Hätte er 
nie bie Armbänder an dem weißen Arm ber ſchönen Rofalie 
bewundert. Der Gruß Antons, die Schönheit Rofaliens, 
vielleicht einiges Auffallende ihrer Zoilette bemwirkten, daß 
auch Sabine die beiden rauen aufmerkſam anfah. 

Die Tochter Ehrenthals achtete nicht auf Anton Gruß, 
ihre dunkeln Augen hefteten fich feft auf Sabine. Ein Flam- 
menblitz voll Haß und Zorn fiel auf das Mädchen, welches 
fie für ihre glückliche Nebenbuhlerin Hielt, fo daß Sabine fi 
erfchroden zurüdbeugte, wie um dem Unfall eines Raubtiers 
zu entgehen. 

Mit zufammengepreßten Lippen, unfäglichen Widerwillen 
auf allen Zügen, raufchte Rofalie vorüber. Finks Lippen fräu- 
felten fi und er 30g feine Schultern ein wenig in bie Höhe. 
Als die Frauen vorüber waren, fah Sabine erftaunt auf 
Anton und Fink, und frug: „Wer war das?“ 

„Eine von den Belanntfchaften Antons,“ ſprach Fink 
höhnend. 

„Madame Ehrenthal und ihre Tochter,“ erwiderte Anton 
verlegen, „die junge Dame iſt die Schweſter des Gelehrten, 
von dem ich Ihnen neulich erzählt habe.“ Aber unwillkürlich 
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tigt, daß fie zögerten. Endlich flog auch die Sperlingsfrau auf 
den Baum und rief ängftlich ihr Kind. Doch der Kleine, vom 
genofjenen Kuchen ſchwer und betäubt durch die Fülle bes 
Genuſſes, vermochte nicht fo ſchnell die ſchwachen Flügel zu 
heben. Ein Schmiß von der Reitpeitfche Finks erreichte ihn, 
der Körper fiel als Leiche in bie Blumen. in zorniger Ruf 
bon fämtlichen Herren wurde gehört, und finfter blickten alle 
Gefichter des Kontors auf den Mörder. Fink, der auf die 
Gruppe an der Salontür nicht geachtet hatte, jah verwundert 
den Sturm, der gegen ihn hereinbrach. Sabine eilte an ihm 
vorbei nach dem Beet, auf bem der Vogel lag, ergriff biefen, 
tüßte den Heinen Kopf und fprach mit klangloſer Stimme: „er 
ft tot." Sie ſetzte fih auf die Bank an ber Türe und 
deckte ihr Taſchentuch über den Toten. 

Ein unbequemes Stillſchweigen folgte. „ES mar ber Lieb» 
lingsvogel von Fräulein Sabine, den Sie erfhlagen haben,“ 
ſagte endlich Herr Jordan vorwurfsvoll. 

„Das tut mir leid,“ erwiderte Fink und rückte ſich einen 
Stuhl zum Tiſch. „Ich habe nicht gewußt, Fräulein, daß Sie 
Ihre Teilnahme auch auf dieſe Klaſſe von Spitzbuben aus⸗ 
dehnen. Ich habe im beſten Glauben gehandelt, und dachte 
den Dank des Hauſes zu verdienen, als ich den Dieb aus der 
Welt ſchaffte.“ 

„Das arme Kleine,“ ſprach Sabine traurig; „die Mutter 
ſchreit auf dem Baum, hören Sie?“ 

„Sie wird ſich tröſten,“ entgegnete Fink. „Ich halte es 
für unzweckmäßig, einem Sperling mehr Gemüt zu gönnen, 
als ſeine eigene Verwandtſchaft hat. Aber ich weiß, Sie 
lieben, alles was Sie umgibt, mit Rührung und Gefühl 
zu betrachten.“ 

„Wenn Sie dieſe Eigenſchaft nicht haben, weshalb ver- 
fpotten Sie diefelbe bei andern?” frug Sabine mit zudendem 
Munbe. 

Weshalb?" frug Fink. „Weil ich diefer Gewohnheit überall 
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lurz gu fagen, er ift in Wahrheit ebenfo fehr ein armer ge- 
mütlicher Deutſcher als irgenbeiner.” 

Sabine fhüttelte leife den Kopf, aber fie blickte jet freund⸗ 
lich auf ben Amerikaner. Auch Finks Geficht hatte fich ver⸗ 
wandelt. Er fah ernft vor fi) Hin, und es lag etwas auf 
feinen ftolzen Zügen, mas man bei einem anbern Rührung 
genannt hätte. „Na,“ begann er enblich, „daß Fräulein und 
ich, beide Haben wir zu fehr auf einer Seite geftanden.” Er 
wies auf den toten Sperling. „Vor dieſem ernten Yalt 
ſtrede ich die Waffen und befenne, daß ic} den Wunfch habe, 
ber Heine Herr wäre noch am Leben und erreichte unter ben 
Kirſchen und Kuchen ber Firma das höchfte Greifenalter. Und 
fo find Sie mir nicht mehr böfe, Fräulein.“ 

Sabine nidte zu ihm hinüber und fagte Herzlich: „Nein.“ 

„Du aber, Anton, reiche mir deine Hand. Du haft mit 
Glanz pläbiert und von ber beutfchen Jury ein Nichtſchuldig 
erſchwindelt. Nimm bie Feder und freiche in unferm Kalender 
vierzehn Tage aus. Du verftehft mid.” Anton brüdte ihm 
die Hand und legte den Arm um feine Schulter. 

Wieder war die Gefelfchaft in ber beten Stimmung, 
Herr Schröter fam heran, Zigarren wurden angezündet, jeber . 
beftrebte fi fo unterhaltend als möglich zu fein. Herr Lie- 
bold ftand auf und erbat ſich von dem Fräulein und dem 
Prinzipal bie Erlaubnis, wenn es fie nicht ftöre, und wenn 
fie an dem ſchönen Abend nichts Beſſeres vorzuſchlagen hätten, 
in welchem alle er ergebenft bitte, feine Worte als unge- 
ſprochen zu betrachten, fo wollten er und einige Kollegen ſich 
bie Freiheit nehmen, vierflimmige Lieber zu fingen. Da er 
feit mehreren Jahren an diefem Tage regelmäßig eine ſolche 
Mitteilung machte und alles darauf vorbereitet mar, fo 
rief ihm Sabine zu: „Das verfteht fi, Herr Liebold, wenn 
da3 Quartett fehlte, wäre die Freude nur halb.” Die Sänger 
Bolten Notenbücher herzu und rücdten zufammen, Herr Specht 
als erfter Tenor, Herr Liebold als zweiter, Herr Birnbaum 











— 36 — 


Freunde beieinander, beide bemüht, einander zu zeigen, wie 
froh fie über die Verföhnung waren, — 

Sabine trat in ihr Zimmer. Da überreichte ihr das 
Mädchen ein Billett von unbelannter Hand. Ein ftarker 
Moſchusgeruch und die gefrikelten Züge verrieten, daß es 
von einer Dame kam. 

„Wer hat den Brief gebracht?“ frug Sabine. 

„Ein fremder Mann,” antwortete das Mädchen, „er 
mollte den Namen nicht nennen und fagte, Antwort fei nicht 
nötig.“ 

Sabine las: „Mein Fräulein, triumphteren Sie nicht zu 
früh. Sie Haben durch Ihre Koketterie einen Herrn an fich 
gelodt, welcher gewöhnt ift zu verführen, zu vergeſſen und 
die, welche auf feine Worte hören, unverfchämt zu behandeln. 
Vor furzem hat er einer andern Geftänbniffe gemacht, jetzt 
bat er Sie betört. Er wird aud Ahnen heucheln und Sie 
verraten.“ 

Das Billett Hatte keine Unterfhrift, e8 mar von Roſalie. 

Sabine mußte, wer die Schreiberin mar. Sie hielt ben 
Brief an die Kerze und fchleuberte das brennende Papier in 
das Kamin. Schweigend fah fie zu, wie Die lodernde Flamme 
tleiner wurde und verlöfchte, und tie die glimmenben Puntte 
auf ber verfohlten Fläche umherfuhren, bis auch der letzte 
verging. Lange ftand fie da, ihr Haupt an das Geſims ge- 
lehnt, den Blick auf das Häufchen Afche gerichtet. Ohne 
Tränen, lautlos Bielt fie die Hand auf ihr zudenves Herz. 


8 


Veitel Itzig mar in ber größten Aufregung. Er, ber 
Nüchterne, Enthaltfame, glich in allen feinen Freiftunden 
einem Trunkenbold. Seine Lippen bewegten fi in lebhaften 
Selbftgefpräh, und eine fieberifche Nöte lag über feinen 
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„Das ift viel Gelb,” fagte Veitel, „aber es ift einerlei, 
bier find fie.” 

Mit kühner Handſchwenkung Holte er einen Doppeltaler 
aus ber Taſche feines Beinkleives und warf ihn auf den Tiſch. 

„Schön,“ nidte Hippus und griff haftig nad) dem Gelb- 
ftüd. „Aber dies allein wird's nicht tun, mein Sohn. Ich 
verlange Prozente von beinem Gewinn. In Erwägung, daß 
mir alte Belannte find, und daß man feine Freunde nicht 
drücken fol, mill ich zufrieden fein mit fünf vom Hundert des 
Kapitals, das du heut eingenommen haft.“ 

Veitel ftand ftarr, fein ſtrahlendes Geficht murbe plötzlich 
ehr ernft, mit offenem Munde fah er auf ven ſchwarzen Mann 
im Sofa. 

„Rebe nichts,“ fuhr Hippus kaltblütig fort und warf über 
feine Brille hinweg einen böfen Blick auf Veitel, „unterfteh 
dich nicht, auch nur ein Wort von deinem Gefchacher gegen 
mich vorzubringen, wir fennen einander; — ich habe gemacht, 
daß bu das Geld gewinnen Tonnteft, ich allein. Du brauchſt 
mich, und bu fiehft, daß auch ich dich gebrauchen Tann. Gib 
mir auf der Stelle vierhunbert von beinen achttauſend.“ 

Veitel wollte ſprechen. 

„Kein Wort,” wiederholte Hippus und flug mit dem 
Gelbftüd im Takt auf den Tiſch, „gib Her das Geld.” 

Veitel ſah ihn an, griff endlich ſchweigend in die Taſche 
feines Rocks und legte zwei Pergamente vor Hippus auf 
ben Tiſch. 

„Noch zwei,“ fuhr Hippuß in demfelben Tone fort. DVeitel 
legte Hundert Taler dazu. „Und jetzt daß letzte, mein Sohn,“ 
nidte ber Alte ermunternd und ſchlug mit dem Taler wieber 
auf den Tiſch. 

Veitel zögerte einen Augenblid und fah ängftlich auf ben 
Alten, in welchem eine boshafte Freude mächtig gemorben 
mar. Auf biefem Antlitz mar nichts Tröſtendes zu finden; 
wieder griff Veitel in die Taſche, ſchob das vierte Pergament 
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ſchaft erwartete, hatte fich gefühllos, eigennügig, feindſelig 
gegen ihn benommen. Zu allen andern Menſchen ftand er 
auf Kriegsfuß und erwartete auch von ihnen nichts anderes 
als Krieg, nur dem Heinen Mann mit ber Brille Hatte er 
fein Herz offen gehalten. Und bie warme Gefühl hatte ver 
Alte durch feine rohe Forderung töblich beſchädigt. Es war 
vorbei zwiſchen ihm und Hippus, er fonnte ben Mann nicht 
entbehten, aber von biefer Stunde ab trug er einen Groll 
gegen ihn mit fi} herum, der Alte hatte ihn einfamer und 
ſchlechter gemacht. So erfuhr Veitel den Fluch ber Argen, 
daß fie elend gemacht werben nicht nur durch ihre Miffe- 
taten, fondern aud durch ihre beſſern Neigungen. 

Doch nicht Tange dauerte die Schmermut des Gefchäfts- 
mannes: bald griff er entfchloffen in bie Taſche, holte den 
übriggebliebenen Schatz hervor, unterfuchte jedes einzelne 
Pergament von allen Seiten und notierte die Nummern zuerft 
in feine Brieftafche und dann auf einen Zettel. Den Zettel 
verftedte er in einem Nike der Diele. Diefe Beſchäftigung 
tröftete ihn wieder etwas. Und jeßt wandte er feine Gebanten 
auf bie Zukunft. Wieder ranıte er in dem Zimmer auf und 
ab und machte Pläne. Seine Weltftellung war mit einem 
Schlage geändert. Als Eigentümer von baren achttauſend 
Talern — ad), es waren nur fiebentaufend ſechshundert — 
ſtand er unter den Geſchäftsleuten ſeiner Art da als ein 
Heiner Kröſus. Viele andere machten Geſchäfte mit Hundert- 
taufenben, ohne fo viel Vermögen zu befiten als er; die Welt 
lag widerſtandslos vor ihm, mie eine Perlmufchel auf dem 
Zeller, es kam nur darauf an, mit welchem Hebel er fie 
öffnen wollte. Wie follte er fein Kapital anlegen, verboppeln, 
verzehnfachen? Seht mußte er wählen, unb er mußte dies 
allein tun. Es gab wohl zehn verfchiebene Wege für ihn: 
er Tonnte fortfahren, Geld gegen hohe Intereſſen zu leihen, 
er Zonnte in Aftien fpefulieren, er konnte das MWoll- ober 
Getreidegeſchäft betreiben, und mit einem Gefühl von Stolz 
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Und er fpelulierte ſchlau. Er hatte nach feiner Meinung 
ein Recht an das Gut des Freiherrn geivonnen durch feinen 
Entſchluß, er wollte dies Recht auch erwerben burch fein Gelb, 
er wollte für fi) eine Hnpothel auf dem Gute des Barons. 
So wollte er fein Kapital ficherftellen auf Jahre, ruhig wollte 
er arbeiten, bis ber große Tag käme, wo er mit feinem Ka— 
pital das ganze Gut in feine Hände brächte. Und im ſchlimm⸗ 
fen Falle, wenn fein Plan nicht gelang, der jet der ftille 
Zweck feines Lebens werben follte, dann war wenigſtens fein 
Gelb nicht verloren. Unterdes wollte er Agent und Kom- 
miffionär werben, er wollte Käufe und Verkäufe vermitteln, 
mie fo viele andere taten, arme Teufel, die einander die hals 
ben Prozente gegenfeitig beneibeten, und vornehme Herren mit 
großen Titeln, welche den Güterfchacher ins große treiben 
und Hunberttaufende dabei gewinnen durch Liſt, Beſtechung 
und Schleichwege. Veitel wußte, daß e8 wenig Wege gab, 
auf denen er nicht befannt mar. So wollte er anfangen, zu= 
nächſt mußte er als Faktotum bei Chrenthal bleiben, folange 
er den Alten benugen konnte. Die Rofalie mar ſchön und 
fie war reich, denn Bernharb mar nicht zu rechnen als Erbe 
des Vaters. Wielleicht wollte er werben ber Schmiegerfohn 
bes alten Ehrenthal, vielleicht wollte er auch nicht; dies Ge- 
ſchäft hatte feine Eile. Und noch einer war, mit dem er fi 
ftellen mußte: ber kleine ſchwarze Mann, welcher jeßt brüben 
in ber Gaftjtube feinen teuren Wein trank. Auch mit ihm 
mußte er von heut ab Rechnung halten, er mollte ihn be— 
zahlen für jeben Dienft, den ihm der Alte tat, und mollte 
ihm nur fo meit fein Vertrauen geben, als e8 nötig mar. 

Das waren die Entfchlüffe, zu denen Veitel kam, und als 
er feinen Plan überlegt hatte, wie ein Gelehrter das Buch, 
das er [chreiben will, da trug er feine Pfanbbriefe unter das 
Kopftiffen, verſchloß feine Türe, Iehnte einen ſchweren Stuhl 
dagegen und marf fich erfchöpft durch Die Unftrengung bes 
Tages auf fein hartes Lager, er, ber neue wild aufgefchoffene 
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und fie dem Freiherrn ausfahen mie jchattenhafte Geftalten, 
welche in ber Luft dahinfahren. Nach ihnen kam langfam in 
drei Haufen die Schafherbe, wieber in Wolken des erftiden- 
den Staubes gehülft. Die Glödchen der Tiere Hangen dumpf 
in ber diden Luft, und wie auß weiter Entfernung tönte im 
Wirbel am Boden bald Hier bald bort bie Stimme eines 
geifterhaften Schäferhundes. Und als ver Schäfer feinen Herrn 
grüßend vorüberſchritt, ſah der Mann fo grau und fchatten- 
haft aus, wie ein Gefpenft aus bem Grabe, das einft auf 
ber grünenben Erbe wirkliche Schafe über das Brachfeld ge— 
trieben hatte. 

Der Gutöherr blieb ftehen an den Pferden und Schafen, 
er ftand vor der melfen Königskerze am Grabentand, er hörte 
auf die Vögel im Laube, es waren unheimliche Gedanken, die 
fie ihm gaben. Er ging weiter auf dem Damm am Teiche, 
wo einjt Anton den legten Blid auf das Herrenhaus geworfen 
hatte. In rotem Feuer fand das Schloß mit feinen Tür- 
men und Mauern vor dem Freiherrn, helle Flämmchen brann- 
ten auf den Spiken ber Türme in bie Wolken hinein, im 
Brand leuchteten alle Fenſterſcheiben des Schloſſes, und mie 
Blutstropfen lagen die rofigen Blumenbüfchel auf dem ſchwarz⸗ 
gelben Laub ber Kletterpflanzen. über dem Schloffe aber in 
der Luft ballte und wälzte fih’3, und immer näher fam’3 in 
ſchwarzen Maffen heran, um mit Macht ben glänzenden Bau 
zu verhülen. Kein Blatt ber Bäume bemegte ſich, feine 
Kreiswelle furchte die dunkle Wafferfläche, tot lag fie da, mie 
ein See ber Unterwelt. Der Herr beugte fi hinab und 
ſuchte ein Zeichen des Lebens, nur eine Wafferfpinne, eine 
Kibelle, welche in dem finftern Schweigen um ihn herum fi 
leibhaftig regte; — da ftarrte ihm aus ber Tiefe ein bleiches 
Menſchengeſicht entgegen, daß er zurüdfuht und ein zweites 
Mal Hinfehen mußte, um zu lächeln und zu erkennen, daß 
es fein eigener Widerſchein war. Auch Hier mar um ben 
Herrn des Gutes Schmwüle, Mutlofigfeit und bange Ahnung. 
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wipfel, er zifchte über das Waſſer; tief beugten bie Weiden 
ihre grauen Üfte, und die Staubwolken der Straße fuhren 
in tollen Wirbeln nad) ber Höhe; ber gelbe Schein an ben 
Mauern des Schloffes verſchwand, bleigraue Dämmerung 
überzog die Landſchaft. Ein zadiger Bi fuhr durch bie 
Finſternis, und lang und majeftätifch rollte der Donner herauf. 
Der milde Jäger ber Luft Hielt feine Hebjagd über bie Fluren 
der Menfchen. 

Der Freiherr richtete fih hoch auf und öffnete feine Bruft 
dem Zuge des Sturmminbes, Blätter und Baumzieige flogen 
um ihn und große Regentropfen ſchlugen auf fein Haupt, er 
aber ftarrte nach den Wolfen in das Wetter hinein und auf 
die Blitze, welche fich kreuzten, als erwartete er von ba oben 
eine Entſcheidung. Da flapperte der Galopp eines Pferbes 
auf der Straße und eine fröhliche Männerftimme rief von 
der Höhe herab: „mein Vater!" Ein junger Reiteroffizier 
hielt vor ihm. 

„Mein Sohn, mein geliebter Sohn,“ rief der Vater mit 
bebender Stimme, „vu kommſt zur rechten Zeit.“ Er brüdte 
den Jüngling feft an fi, und als er ihn auß der Umarmung 
Iosließ, hielt er noch lange feine Hände feft und wurde nicht 
müde ihn anzufehen. Auch der Reiterämann war mit grauem 
Staube bebedt, aber ein jugenbliches Geficht und zwei kecke 
Augen ſprachen in dieſem Augenblid entſcheidende Worte zu 
dem Vater. Die Unficherheit, alle trübe Ahnung mar ber 
ſchwunden, er fühlte fich mieber feft, mie dem Haupt feines 
Haufes geziemte. Bor ihm ftand in blühender Jugend die 
Zufunft feines Gefchlechte. Daß diefe Erinnerung ihm ge 
abe jet fam, in der Stunde, wo er einen Entſchluß faſſen 
follte, da galt ihm für einen Befehl des Schidfald. „Und 
jegt fomm nad) Haus,“ fagte er, „es ift fein Grund mehr, 
daß wir unfere Begrüßung im Regen abmachen.” 

Während die Baronin ihren Sohn auf das Sofa z0g 
und nicht müde wurde fi) über fein männliches Ausfehen 
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Der Freiherr trieb mit Feuer die Anlage feiner Fabrik, 
Er fuchte wenigftens einen Teil der Ziegel ſelbſt zu brennen, 
er bezeichnete die Stämme des Waldes, welche im Winter zu 
Bauholz gefchlagen werben follten. Ein Vaumeifter wurde 
durch Ehrenthal empfohlen und ein Techniker von dem Frei- 
herrn felbft angeworben. Er erfundigte fich forgfältig nad 
der Vergangenheit des Mannes, dem er Ginrichtung und Be— 
trieb feiner Fabrik übergeben wollte, und wünſchte fih Glüd, 
als er nad) langem Suchen einen reblicden Mann fand, ber 
eine ungemöhnliche theoretifche Bilbung beſaß. Vielleicht mar 
gerade dieſe letztere Eigenfchaft vom Standpunkte des Baronz 
nicht ohne Bedenken, denn dem Erwählten wurde von zähen 
Praktifern nachgefagt, daß er nie eine Fabrik in ruhigem Be— 
triebe laſſen könne, ſondern durch haftige Einführung neuer 
Erfindungen die tägliche Arbeit zu oft ſtöre. Daher galt er 
für toftfpielig und unfiger. Dem Freiherrn war bie Intelli— 
genz und Neblichteit des Mannes natürlich die Hauptfache, 
mehr noch als jedem andern, meil er im ftillen die Empfin- 
dung hatte, daß biefe Eigenfchaften des Technifers die Mängel 
feiner eigenen Leitung ausgleichen müßten. 

So froh aber biefe Ausfichten waren, ein Übelftand mar 
doch dabei. Ordnung und Behagen waren auf dem Gut 
nicht mehr zu finden, fie waren mitten im Sommer forige- 
flogen, wie die Störche, welche fett vielen Jahren hinter ver 
großen Scheuer geniftet hatten. Alle Welt wurde durch die 
neue Anlage beläftigt. Die Baronin verlor eine Ede bes 
Parks, fie erlebte das Herzeleid, daß ihr ein Dutzend mäch— 
tiger alter Bäume niebergefchlagen wurde. Ein Haufe fremder 
Arbeiter zog mit Hade, Schaufel und Karren wie ein Heu= 
ſchreckenſchwarm über daß Gut. Sie zertraten die Grasplätze 
des Parks, fie lagerten in ihren Epftunden in der Nähe des 
Schloſſes und beläftigten die Frauen oft durch ihren Mangel 
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feine Befuche immer nur kurze Zeit, und wenn man ihm auch 
anſah, daß er fi} auf dem Gut nicht unbehaglich fühlte, fo 
mar fein Benehmen in beireff der Ehrerbietung doch durch⸗ 
aus untabelhaft. 

An einem fonnigen Mittag trat Ehrenthal mit Brillant» 
nabel und Buſenkrauſe in das Zimmer feines Sohnes. „Wilft 
du heut mitfahren auf das Gut der Rothjattel, mein VBern- 
hard? ch Habe dem Baron gefagt, daß ich dich mitbringen 
merbe, um bich zu präfentieren ber Familie.“ 

Bernhard fprang von feinem Site auf. „Uber Vater, 
ic) bin den Herrfchaften ja ganz fremb!” 

„Wenn du das Gut gefehen haben wirft, wirb es bir 
nicht mehr fremd fein, und wenn du gefprochen haben wirft 
den Baron, die Baronin und das Fräulein, fo wirft bu fie 
tennen. Es find gute Leute,“ fügte er mohlmollend Hinzu. 

Der Sohn Hatte noch viel ſchüchterne Bedenken, aber ber 
Vater fchlug fie durch die beftimmte Erklärung nieber, daß 
der Freiherr ihn erwarte. 

Bernhard ſaß im Wagen, über ihm Hoch in der Luft 
flogen bie Vögel, die Pappeln an ber Landſtraße ſchnurrten 
mie durch ein Band gezogen Hinter ihm, lachend ſchien die 
Sonne in fein bleiches Gefiht und frug: mo fommft bu ber, 
Mann? dich kenne ich nicht; er rücte fi) auf feinem Site 
in unruhiger Spannung zurecht. Geit er Anton kannte, ja 
länger, feit er feine Dichter laß, hatte er von ber kleinen ein- 
famen Stube fehnfühtig auf das fröhliche Treiben folder 
gefehen, welche darauf 108 leben und unnützes Grübeln haffen. 
Heut fam ihm vor, als ob er felbft ein wenig barauf los 
Iebe, heut jagte er im bie Welt hinein zu einem unbefannten 
Edelmenn in das Haus einer berühmten Schönheit, bie er 
ſich anfehen wollte. Er zog feinen Hemdkragen zurecht, drückte 
den Hut entfchloffen in die Stirn und ſchlug die Arme unter. 
Mit ſcharfem Blick mufterte er die vorübergehenden Reifenden, 
und bie Frau vom Zollhaufe, welche das Geld abnahm, firierte 
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grünen Raſen, auch nicht die Türmchen des Herrenhauſes 
waren ihm etwas Ungewöhnliches, ſein Auge hing nur an 
dem Fräulein. Es war ein klarer Abend im September. 
Das Sonnenlicht fiel ſchräge durch das Laub, der Kiesweg 
war gefleckt von gelben Lichtern und dunkeln Schlagſchatten. 
Sooft ein Sonnenſtrahl durch die Blätter auf Lenorens 
Haupt ſchoß, glänzte ihr Haar wie Gold. Das ſtolze Auge, 
der feine Mund, die ſchlanken Glieder des kräftigen Mäd— 
chens nahmen die Empfindungen des Gelehrten gefangen. Sie 
lachte und zeigte die weißen kleinen Zähne, und er war ent- 
zückt; fie brach einen Zweig ab und flug damit an die 
Büſche am Wege, und ihm mar, als neigten ſich bie Zeige 
und Blätter vor ihr auf den Boden. 

Sie kamen zu ver Brüde, melde am Enbe des Parks nad 
dem Feld führte. Einige Mädchen liefen an Lenore heran, 
Inizten und füßten ihr die Hände, fie nahm biefe Hulbigung 
der Untertanen wie eine Königin hin. Zwei Kleine Dirnen 
hatten die hohlen Stengel des Löwenzahns in Kettengliever 
zufammengebogen und eine lange Kette daraus gemacht, fie 
ftellten fich verfhämt por Vernhard in den Weg und hielten 
ihm bie Kette vor. 

„Hinweg, ihr unartiges Wolf!” rief Lenore. „Wie fünnt 
ihr und ben Weg verfperren, ber Herr fommt ja auß bem 
Schloß. — Sie lernen dies Wegelagern von ben fremben 
Arbeitern.” Und Bernhard fühlte mit Stolz, daß er in dieſem 
Augenblide zu ihr gehörte. Er griff in die Taſche und Töfte 
fi von den Mädchen. „EB ift Iange her, daß ich eine ſolche 
Kette nicht gefehen Habe,“ fagte er. „Dunkel erinnere ich 
mich, daß ich al8 kleiner Knabe auch einmal auf einem grünen 
Plate ſaß und die Stiele zufammenftedte.” Er pflüdte einige 
Stengel des Löwenzahns und verfuchte die Kinderarbeit. 

„Haben die gelehrten Herren auch an ſolchen Spielen 
Freude?“ frug Lenore Tächelnd. 

„D ja,” erwiderte Bernhard. „Ach habe auch bie ſpitzen 





haben.“ Sie führte ihn an eine Stelle, wo eine Gruppe 
Sonnentofen mit ſchwarzen Gefichtern und gelben Gtrahlen 
am Rande bed Gebüfches ftand. Dort fchnitt fie mit einem 
kleinen Trennmeſſer einige Blumen ab, durchſtach die Stengel 
und band fie zu einem Helm zufammen, ben fie fi} lachend 
auffegte. Es mar ein frembartiger Schmud und gab dem 
Tönen Geſicht ein wildes Unfehen. „Seht fegen Sie Ihre 
Kappe auf,“ befahl fie. Bernhard gehorchte, und fein ehr- 
bares faltiges Geficht, der ſchwarze Frack und die weiße Kra- 
watte erfchienen unter der Klettenmütze fo abenteuerlich, daß 
Lenore ihr Lachen nicht befämpfen konnte und vergebens ben 
Mund Hinter ihrem Tafchentuch verbarg. „Sie fehen ſchreck⸗ 
li auß.” Bernhard nahm den Kopfpuß fogleich wieder ab. 
„Kommen Sie zum Waffer, dort folen Sie Ihr Spiegelbilb 
ſehen.“ 

Sie geleitete ihn zu der Stätte, mo ber Grund des Fabrik⸗ 
gebäubes außgegraben wurde. Es mar ein müfter Platz. 
Erbhaufen, einige taufend Ziegel, Baumftämme und Balten 
maren zufammengefahren. Die Arbeiter hatten Yeierabenb 
gemacht und den Platz verlaffen, nur einige Kinder aus dem 
Dorfe kauerten unter dem Holz und fammelten die Späne 
zum Abenbfeuer. Wenige Schritte hinter der Vauftelle zog 
ſich eine Bucht des Sees heran, durch Gebüſch eingefaßt und 
mit grünen Wafferlinfen überbedt. „Wie wüſt es hier auß- 
fieht,“ klagte Lenore, „die Zeige ber Sträucher find gefnidt, 
auch die Bäume find beſchädigt. Das alles macht der Bau. 
Wir Iommen ber fremden Arbeiter wegen jetzt nur felten hier⸗ 
ber. Auch die Kinder vom Dorfe find breift geworben, fie 
haben hier einen Spielplatz aufgeſchlagen, und es ift ihnen 
gar nicht zu mehren.“ 

In dem Augenblid fuhr ein Kahn Hinter dem Vorfprung 
des Gehölzes hervor. Ein kleines Bauernmädchen, ein pauß- 
bädiged rundes Ding, ftand darin und wankte ängſtlich bei 
der rafchen Bewegung des Kahnes, den ihr älterer Bruder 
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an das Ufer, und vorwärts eilten beide zu ber nahen Gärtner- 
wohnung, ber Knabe lief mit gellendem Gefchrei hinter ihnen 
ber. Das naſſe Gewand legte fich dicht an Lenorens Leib, 
die ſchönen Formen bes Körper wurden in ber rafchen Be- 
wegung dem Auge ihres Begleiter faſt unverhült fichtbar. 
Sie achtete nicht darauf. Bernhard drang mit ihr in bie 
Stube des Gärtners, aber Lenore trieb ihn haſtig mieber 
hinaus. Mit Hilfe der erfchrodenen Gärtnersfrau entkleidete 
fie das Kind und fuchte das bemußtlofe durch Reiben ins 
Leben zurüdzubringen. Unterbes lehnte Bernhard draußen an 
der Tür vor Kälte Happernd und in einer Aufregung, welche 
feine Augen glühen machte wie Kohlen. „Lebt das Kind?“ 
tief er Durch die Tür. 

„Es lebt,“ rief Lenore vom Bett zurück. 

„Gelobt ſei Gott!” rief Bernhard und fehlug die Hände 
zufammen; aber der Gott, an ben er in biefem Augenblid 
dachte, mar das ſchöne Weib dadrin, von deſſen Reizen fein 
Auge mehr gefehen Hatte, als irgend ein anderer Mann. 
Zange ftand er fo, ſchauernd und vor fich hin träumend, bis 
eine hohe Geftalt in mollenem Rod und Mieder aus dem 
Haufe trat. Es war Lenore in den Kleidern der Gärtnerin, 
noch ergriffen von der Anftrengung, aber mit einem fröhlichen 
Lachen auf den Lippen. Außer ſich griff Bernhard in flür- 
mifcher Bewegung nach ihrer Hand und küßte fie mehr als 
einmal, er hätte vor ihr auf die Knie finfen mögen. 

„Sie fehen ſchön aus, mein Herr,“ fagte Lenore heiter, 
„Sie werben fich verfälten.” 

Er ftand vor ihr, naß, am ganzen Körper triefend, mit 
Wafferlinfen und Schlamm überzogen. „Ich fühle nichts von 
Kälte,“ rief er, aber feine Glieder ſchütterten. 

„Schnell in das Haus,” trieb Lenore. Sie öffnete bie 
Tür und rief der Frau zu: „Geben Sie dem Herrn Kleiber 
des Gärtners zum Wechfel. — Dort in ber Kammer machen 
Sie Ihre Toilette.” 
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auf dieſer Fahrt erreicht, wonach ſich ihr Herz ſo lange ge— 
ſehnt, der Vater ein Anrecht an das ſchöne Gut, der Sohn 
ein Abenteuer, das ſeinem Leben einen neuen Inhalt gab. 

Auf dem Gute ſtieg das Fabrikgebäude langſam in die 
Höhe, in dem Geldſchrank Ehrenthals füllte ſich die Kaſſette 
des Freiherrn mit ſeinen Schuldverſchreibungen und dem neuen 
Hypothekeninſtrument, und während Bernhards zarter Leib an 
den Folgen des kalten Bades kränkelte, berauſchte ſich ſeine 
Seele an ſüßen Phantaſien. 


10. 


An einem Nachmittage brachte der Briefbote einen ſchwarz⸗ 
geſiegelten Brief an Finks Adreſſe. Fink öffnete den Brief 
und ging ſchweigend auf ſein Zimmer. Als er nicht wieder 
herunterkam, eilte Anton beſorgt zu ihm hinauf. Er fand 
Fink auf dem Sofa ſitzend, den Kopf auf die Hand geſtützt. 

„Du haſt eine traurige Nachricht erhalten?“ ſrug Anton. 

„Mein Oheim iſt geſtorben,“ erwiderte Fink, „er, viel⸗ 
leicht der reichſte Mann der Wallſtreet in Neuyork, iſt auf 
einer Geſchäftsreiſe mit der Maſchine eines Miſſiſippibootes in 
die Luft geflogen. Er war ein unzugänglicher Mann; mir 
hat er in ſeiner Art viel Güte erzeigt, und ich habe ihm als 
törichtes Kind mit Undank vergolten. Dieſer Gedanke macht 
mir ſeinen Tod bitter. Außerdem wird das Fakt entſcheidend 
für meine Zukunft.“ 

„Du willft fort von una?” fiel Anton erfchroden ein. 

„Ich werde morgen abreifen. Mein Vater ift zum Uni- 
verfalerben des Verftorbenen ernannt, mir bat biefer feinen 
Landbefi in den weftlichen Vereinsftaaten als Legat vermacht. 
Mein Oheim war ein großer Landfpekulant, und es gilt jet 
ſchwierige und verworrene Verhältniffe zu löfen. Deshalb 
till mein Vater, daß ich fo fehnell ala möglich nach Neuyork 
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daß ich an bir Hänge, wir werben in ben neuen Verhältniffen 
aufammen tüchtig vorwärts fommen, bu felbft follft die Be- 
dingungen feftfegen, unter benen bu mit mir gehft. Herr 
Schröter überläßt deinem freien Entfhluß die Entſcheidung.“ 

Anton ftand betroffen und nachdenkend; die Bilder ber 
Zufunft, welche ſich fo plößlich vor ihm aufrollten, erfehienen 
ihm ſehr lachend, aber er faßte ſich fchnell, fah auf den Prin- 
zipal und frug diefen: „Sind Sie der Meinung, daß ich gut 
tue, wenn ich gehe?“ 

„Nicht ganz, Fieber Wohlfart,“ erwiderte der Kaufmann 
ernft. 

„Dann bleibeich,” entſchied Anton entfchloffen. „Zürne mir 
nicht, daß ich dir nicht folge; ich bin eine Waife und habe 
jeßt feine andere Heimat als dies Haus und dies Geſchäft; 
ich mil, wenn Herr Schröter mich behalten will, hei ihm 
bleiben.” 

Durch diefe Worte faft gerührt, fagte der Kaufmann: 
„Denten Sie aber auch daran, daß Sie mit biefem Entſchluß 
vieles aufgeben. In meinem Kontor fünnen Sie weder ein 
reicher Mann werben, noch das Leben in großen Verhältniffen 
Iennen lernen; unfer Geſchäft ift begrenzt, und es werben 
mohl die Tage fommen, wo bie Beſchränkung desſelben auch 
Ihnen peinlich erfcheinen wird. Alles, mas eine Selbftänbig- 
teit Ihrer Zukunft fihert, Vermögen und Belanntfchaften, 
vermögen Sie drüben leichter zu erwerben als bei mir.“ 

„Mein guter Vater hat mir oft gefagt: Bleibe im Lande 
und nähre bich reblich. Ich will nad) feinen Worten Leben,” 
antwortete Anton mit einer Stimme, die vor innerer Bewe— 
gung leife Hang. 

„Er ift und bleibt ein Philifter,” rief Fink in einer Art 
von Verzmeiflung. 

„Ich glaube, daß biefer Bürgerſinn eine fehr refpeftahle 
Grundlage für das Glück des Mannes ift,“ fagte der Kauf- 
mann, und die Sache war abgemadht. 
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„Daß fie mich wohl leiden mag, glaube ich,“ fuhr Fink 
fort, „ob fie mit mir geht, weiß ich nicht; dies wollen mir 
fogleich erfahren, ich gehe jetzt hinunter, fie zu fragen.“ 

Anton fprang zwifchen feinen Freund und bie Tür: „Noch 
einmal beſchwöre ich dich, überlege, was bu tun willſt.“ 

„Was ift da zu überlegen, du Kindskopf,“ lachte Fint, aber 
eine ungewöhnliche Haft wurde in feinen Gebärben ſichtbar. 

„Liebft du denn Fräulein Sabine?“ frug Anton. 

„Daß ift mieber eine [pießbürgerliche Frage,” verſetzte Fint. 
„Meinetwegen ja, ich liebe fie!” 

„Und du mwillft fie mitnehmen in die Anfiebelungen und 
Wälder?“ 

„Gerade deshalb will ich fie Heiraten; fie wird ein hoch⸗ 
herziges ftarfes Weib fein, fie mirb meinem Leben Halt und 
Adel geben. Gie ift nicht liebenswürdig, wenigſtens ift nicht 
fo bequem mit ihr zu plaubern wie mit mancher andern, aber 
menn ich mir ein Weib nehme, fo brauche ich eins, bad mic 
überfehen fann, und glaube mir, der Schwarzkopf ift Dazu ge- 
macht! Seht aber laß mich los, ich muß erfahren, wie ich 
daran bin.” 

„Sprich nur erft mit dem Prinzipal,” rief Anton dem 
Stürmenden nad. 

„Zuerſt mit ihr,“ fagte Fink und fprang die Treppe 
hinab. 

Anton ging mit gefalteten Händen die Stube auf und ab; 
alles, was Fink an Fräulein Sabine rühmte, hatte guten 
Grund, das fühlte er lebhaft; er mußte, daß fie ihn tief im 
Herzen trug, aber er ahnte auch, daß fein Freund mit unbe 
tannten Hinderniffen zu kämpfen habe. Und diefe Haft, bies 
Überftürzen mar ihm unheimlich, es mar zu fehr gegen feine 
eigene Natur. Und noch etwas mißfiel ihm. Fink hatte nur 
bon fich geſprochen, hatte er denn auch an das Glüd bes 
Fräuleins gedacht, hatte er auch Sinn bafür, was es fie foften 
würde, den geliebten Bruder zu verlaffen, auß ber Heimat 
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halb bewußtlos bie Hand, ala wollte fie abwehren, was iht 
beborftand. 

„Laffen Sie mich ausreden,“ fuhr Fink ſchnell fort; „ich 
mürbe es für mein höchftes Glüd halten, wenn ich bie Über- 
zeugung mit mir nehmen könnte, daß aud) ich Gnabe vor 
Ihren Augen gefunden habe. Ich habe nicht die Anmaßung, 
Sie zu bitten, daß Sie mir jetzt folgen follen in ein unge— 
wiſſes Leben, aber geben Sie mir die Hoffnung, daß ich in 
einem Jahr zurüdfehren und Sie bitten darf, mein Weib zu 
erben.” 

„Kehren Sie nicht zurüd,“ fagte Sabine unbemeglich mie 
eine Statue, mit Taum vernehmbarer Stimme; „ich beſchwöre 
Sie, machen Sie diefem Gefpräd ein Ende.“ 

Ihre Hand faßte krampfhaft die Lehne des nächften Seſſels, 
fie hielt fi daran feft und fland ohne einen Tropfen Blut 
in den Wangen vor dem lebenden, aber fie ſah ihn durch 
ihre Tränen unverwandt an, mit einem Blick fo voll Schmerz 
und Zärtlichkeit, daß ber milde Dann ganz aufgelöft murbe 
und in ber Sorge um ihre Bewegung all fein Selbftvertrauen, 
ja feine Werbung vergaß und nur die Abficht Hatte, fie zu 
beruhigen. 

„Ich fühle großes Bedauern, daß ich Sie fo erſchreckt habe,“ 
ſagte er; „verzeihen Sie mir, Sabine!” 

„Gehen Sie,” fagte Sabine noch unbeweglich mit rühren: 
ber Bitte. 

„Laſſen Sie mich nicht one einen Troft von Ihnen ſchei— 
den, geben Sie mir eine Antwort; aud die ſchmerzlichſte ift 
beffer als dieſes Schweigen.” 

„So hören Sie," ſprach Sabine mit einer unnatürlichen 
Ruhe, während ihre Bruft ſich hob und ihre Hand zitterte. 
„Ich bin Ihnen gut getvefen feit dem erften Tage Ihrer Uns 
tunft; al3 ein kindiſches Mädchen habe ich mit Entzüden auf 
den Ton Ihrer Stimme gehört und auf das, mas Ihr Mund 
fo einſchmeichelnd ſchilderte. Uber ich habe das Gefühl be- 
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„Richt aus dem Weinhaus, wie deine Weisheit anzunehmen 
ſcheint. Wenn jemand einen Korb erhält, jo hat er doch 
mohl das Recht, ein paar Stunden melandolif zu fein; ich 
babe mich benommen, wie ſich jeber in ſolchen verzweifelten 
Fällen benimmt, ic bin einige Zeit umbergelaufen und habe 
philofophtert. Ich habe mit der Welt gegrollt, d. 5. mit mir 
felbft und dem Schwarzkopf, und habe zulegt damit aufge 
hört, daß ich vor einer bunten Lampe ftehen blieb und einer 
Höterin diefe Orangen abkaufte.“ Bei biefen Worten zog er 
einige Früchte aus ber Taſche. — „Seht aber, mein Sohn, 
ift die Vergangenheit abgetan, jebt laß uns bon ber Zu— 
tunft reden, es ift ber lehte Abend, ben wir miteinander 
aubringen, an dem foll feine Wolfe über unferen Seelen fein. 
Made mir ein Glas Punſch und drücke bie dicken Gefchöpfe 
hinein. Orangenpunſch ift eine von deinen Forcen, die du 
mir verbantft. Ich Habe dich's gelehrt, und du Schelm 
machſt ihn jet beffer als ih. Komm und fee dich Her 
zu mir.“ 

Am andern Tage kam Vater Sturm in eigener Perfon 
auf das Zimmer des jungen Erben, um feine Reifekoffer in 
die Droſchke zu tragen. Anton Hatte den Morgen über mit 
int eingepadt und fich fo über bie bangen Empfindungen 
meggeholfen, welche den zurüdbleibenben Freund mehr beiveg- 
ten als ben ſcheidenden. 

Fink faßte Antons Hand und fagte: „Bevor ich das Hand» 
fcgütteln mit den übrigen durchmache, wieberhole ich, mas 
ich in den erften Tagen zu bir gefagt habe: Treibe dein 
Engliſch fort, damit du mir nachlommen kannſt. Und mo 
ich auch fein mag, in einer Kajüte oder im Blochhauſe, für 
dich werde ich ftet3 einen Raum offen Halten. Sobald bir 
diefe alte Welt mißfällt, komm zu mir! Unterdes fei übers 
zeugt, daß ich aufhöre, Dumme Streiche zu machen. Und 
jegt feine Rührung, mein Junge, e8 gibt feine große Ent- 
fernung mehr auf Erben.” Er rik ſich los, eilte in das 
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Provinzialgeſchäft geweſen, jebt erhielt er feinen Pla im 
ausmärtigen Geſchäft unter dem Prinzipal felbft. Diefelbe 
Zätigfeit, welche Fink gehabt Hatte, murbe ihm zugemiefen, 
und er erlangte bald etwas von der Virtuofität Finks, mit 
Herrn Tinkeles umzugehen und die Zadelmolle au Ungarn 
zu beurteilen. 
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Edelhöfe und Kleine Stäbte und verfuchte, fi) unter Häupt⸗ 
lingen militäriſch zu organifieren, indem es feine Senfen gerade 
ſchmieden ließ und alte Flinten aus dem Verfted herborholte. 
Die Infurgenten nahmen eine große polnifhe Stadt unmeit 
der Grenze ein, feßten ſich dort feft und verfünbeten ein 
Polenreich. 

In unſerem Staat wurden ſchleunigſt Truppen zuſammen⸗ 
gezogen und nach der Grenze geſchickt, dieſelbe militäriſch 
zu beſeen. Unaufhörlich führten die Dampfwagen der neu— 
erbauten Eiſenbahn Soldaten ab und zu, überall raſſelte die 
Trommel, die Straßen der Hauptftabt füllten ſich mit Uni— 
formen. Die Armee geriet in die Aufregung, welche bei der 

¶ Ausſicht auf Krieg regelmäßig entfteht. Die Offiziere rann⸗ 
ten gefhäftig umher, kauften Landkarten und tranfen Toafte 
in jeder Art von Wein, die Soldaten fehrieben nach Haufe, 
ließen fich momöglich etwas Geld ſchicken und mit mehr oder 
weniger Gefühl ihre Mäbchen grüßen. Zahlreiche Solbaten- 
bräute im Lande wurben burch bleiche Wangen kenntlich und 
erſchreckten ihre Familien durch fürchterliche Träume von er= 
morbeten Musfetieren; zahlreiche Mütter fauften fi) Wolle 
und ftridien mit trübem Auge Kriegsfoden für ihre armen 
Söhne, und ſuchten vorſichtig alte Leinwand zufammen, um 
Scharpie zu zupfen, was noch vom lehten großen Kriege ber 
als nützliche Befhäftigung in milder Zeit anerfannt war; 
zahlreiche Väter fprachen mit unficherer Stimme von der Ver- 
pflichtung eines braven Sohnes, für König und Vaterland in 
ben Krieg zu gehen, und erinnerten fich mit größerer Sicher- 
heit an den Schaden, den fie einft dem argen Napoleon zu= 
gefügt hatten. 

Es mar ein fonniger Herbftmorgen, als die erfte Nach— 
ticht von dem polnifchen Aufftanbe in der Hauptftabt anfam. 
Dunkle Gerüchte Hatten ſchon am Abend vorher die Ei 
mohner neugierig gemacht, und Haufen unruhiger Gefchäfts- 
Yante und erfchredter Müßiggänger ftanden auf dem Perron 
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Hungerte, tiefgefurchte Gefichter. „Sie find auß dem Grenz- 
borf von jenfeits,“ erklärte ihm ein alter Wachtmeifter, welcher 
in feinem Reitermantel daneben ſtand. „Ihre Dörfer brennen, 
fie waren in bie Wälder gelaufen, heut nacht famen fie an 
das Waſſer, ftredien die Hände aus und fchrien jämmerlich 
nad Brot. Weil es meift Weiber und Kinder find, hat ber 
Herr Rittmeifter ihnen erlaubt, herüberzufommen, und hat 
ihnen einige Brote zerfchneiden laſſen. Sie haben einen Morb- 
heißhunger. Nach ihnen famen größere Banden, alle ſchrien: 
Brot! Brot! und rangen die Hände. Wir haben ihnen einige 
Piſtolenſchüſſe über bie Köpfe gefeuert und fie meggefegt.“ 

„Eil“ Tagte Anton, „das ift feine tröftliche Ausſicht für 
unfere Reife. Was fol Bier aus den armen Leuten werben?“ 

„Es find Grenzteufel,” Tagte der Wachtmeifter begütigend, 
„bie Hälfte des Jahres ſchmuggeln und faufen fie, und die 
andere Hälfte Hungern fie. Diefe hier frieren jet etwas.“ 

„Kann man ihnen nicht einen Keffel mit Suppe kochen?“ 
frug Anton mitleivig und griff nach feiner Taſche. 

„Wozu Suppe?“ fagte der Wachtmeifter kaltblütig, „ein 
Schluck Branntwein wäre der ganzen Geſellſchaft lieber; dort 
trinkt alles Branntwein, auch was noch Säugling ift; wenn 
Sie etwas dran wenden wollen, ich will's ihnen austeilen 
und einen ehrlichen Soldaten nicht vergeſſen.“ 

„Ich werde beim Wirt beſtellen, daß die Hausmagd etwas 
Warmes kocht, und Sie, Herr Wachtmeiſter, haben die Güte, 
zuzuſehen, daß alles in Ordnung zugeht.“ Dabei griff er in 
die Taſche, und der Wachtmeiſter verſprach bereitwillig, ſein 
kriegeriſches Herz dem Mitleid offen zu erhalten. 

Eine Stunde darauf rollten die Reiſenden in offener 
Britſchta durch die Vorpoſten, der Kaufmann fuhr, Anton ſaß 
hinter ihm und blickte ſpähend in die Landſchaft hinein, in 
welcher ſich aus Finſternis und Nebel bereits einzelne Gegen⸗ 
ſtände erkennen ließen. Ungefähr zweihundert Schritt waren 
fie gefahren, da tönte Hinter einem dicken Weidenbaum an ber 
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Haußflur. — „Wo ift der Wirt?“ rief er mit möglichft furdjt- 
barer Stimme. „Der Hund von Wirt und eine Laterne!” 
Als die Laterne endlich gebracht wurde, führte er den ganzen 
Zug, die Fremden, den gefangenen Fuhrmann, den dicken Wirt 
und was bei dem Lärm fonft zufammengelaufen war, in ben 
Hof. Dort ftellte er fi mit feinem Gefangenen als Mittel- 
puntt eines Kreifes auf, widmete dem Wirt noch einige Hunde⸗ 
ſöhne, flug feinen Fuhrmann mit dem Kolben der Piftole auf 
den Kopf und fagte dann dem Kaufmann artig in franzöfifcher 
Sprade: „Der Schäbel dieſes Burſchen Klingt merkwürdig 
Hohl, was wünſchen Sie zunächſt von diefen Tröpfen?“ 

„Haben Sie die Güte, die Fuhrleute zufammenzurufen.” 

„Gut,“ fagte der Pole, „und dann?“ 

„Dann will ich die Ladung der Wagen unterfuchen, wenn 
das in der Finfternis möglich iſt.“ 

„Möglich ift alles,“ fagte der Pole, „wenn Sie fi die 
Unbequemlicteit machen wollen, bei Nacht biefe alte Leinwand 
zu durchforſchen. Ach würde Ihnen zu einer Flaſche Sauterne 
tafen und zu einigen Stunden Rufe. Man muß in folden 
Zeiten die Gelegenheit nicht verfäumen, fi} zu ſtärken.“ 

„Ich würde es vorziehn, auf der Stelle die Wagen anzu= 
ſehen,“ erwiberte der Kaufmann lächelnd, „wenn Sie nichts 
dagegen haben.“ 

„Ich bin im Dienft,“ fagte der Pole, „alfo frifh ans 
Werk, es find Hände genug hier, um Ihnen die Lichter zu 
halten. — hr gottverdammten Schurken,“ fuhr er polniſch 
fort, wieber ven Fuhrmann knuffend und den Wirt bedrohend, 
„ich führe euch ale zufammen ab und laſſe Standrecht über 
euch halten, wenn ihr nicht auf der Stelle die übrigen Fuhr—⸗ 
leute biefe8 Herrn vor meine Augen ſchafft. Wieviel find 
ihrer?” frug er franzöfifh den Kaufmann. 

„Es find vierzehn Wagen,“ erwiderte biefer. 

„Vierzehn müſſen's fein,“ donnerte der Pole wieder bie 
Leute an, „ver Teufel fol all euren Großmüttern das Ürgfte 
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ber Wohnung des Agenten wieder mit feinem Prinzipal zu⸗ 
ſammen. Als er Bericht abgeſtattet hatte, ſagte der Kauf- 
mann, ihm bie Hand reichend: „Wenn wir noch unſere Wagen 
glücklich auß ber Stabt bringen, haben wir fo viel durchgeſetzt, 
daß wir bie unvermeiblichen Verlufte an biefem Ort wohl er= 
tragen können. Seht auf die Kommandantur!“ — Er gab 
dem Agenten no Aufträge und fagte ihm beim Abſchied 
leife: „In menig Tagen werben unfere Truppen einrüden, 
ich nehme an, daß Sie bis bahin Ihr Haus nicht verlaffen. 
Dann fehen mir ung wieber.“ 

Der Agent rief mit aufgehobenen Händen ven Schuß aller 
Himmliſchen auf die Reifenden herab, verſchloß und verriegelte 
Hinter ihnen bie Haustüre und verftedte feine renolutionäre 
Kokarde in dem Ofen. 

DieReifenden eilten unter Führung bes Polen mit fchnellen 
Schritten durch dad Gewühl. Wieber hatten ſich Die Straßen 
gefüllt, wieder zogen Scharen Bewaffneter an ihnen borüber, 
der Pöbel war wilber und aufgeregter, und das Gefchrei mar 
noch größer als am Abend zubor. Es wurde an bie Häufer 
gebonnert und Einlaß verlangt, Branntmweinfäfler murben auf 
die Pflafterfteine gerollt und von bichten Haufen trunfener 
Männer und Weiber umbrängt, alles kündigte an, daß bie 
befehlende Macht nicht ſtark genug war, bie Straßenbißziplin 
aufrechtzuerhalten. Auch im Haufe des Kommanbdierenven 
mar ein unruhiges Treiben, Bemaffnete eilten zu und ab, und 
die Botfchaft, melde fie braten, mußte ungünftig fein, denn 
in dem großen Vorzimmer wurde mit halblauter Stimme viel 
geflüftert, und unruhige Erwartung lag auf allen Geſichtern. 

Der junge Pole wurde bei feinem Eintritt von feinen 
Freunden umbrängt und in eine Ede gezogen. Nach haftigen 
Fragen fahte er ein Gewehr, rief einige beim Namen und 
verließ das Zimmer, ohne fi weiter um bie Reiſenden zu 
tümmern. 

Der Kaufmann und Anton wurden in das Nebenzimmer 
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Schnell wie der Gedanke ſprang Anton zu feinem Prin- 
zipal, er riß biefen mit ſich fort, und beibe flogen durch bad 
Vorzimmer bie Treppe hinab in den Hausflur. Hier ftießen 
fie auf einen Haufen Bewaffneter, welche fih noch einmal 
gegen eine andrängende Volksmaſſe am Eingang bes Haufes 
zu fegen fuchten. Aber fo ſchnell auch die Reifenden waren, 
ſchneller noch glitt ihr Gefährte der letzten Nacht die Treppe 
binunter, flog an die Spitze feiner Freunde und warf ſich 
unter lautem Zuruf mit ihnen einem hereinbrechenven Pöbel- 
haufen entgegen. Wild flogen bie ſchwarzen Haare um fein 
entblößtes Haupt, und in feinem fchönen, jebt To farblofen 
Angeficht glänzten die Augen von der unmiberftehlichen Energie 
eines tapfern Mannes. „Zurüc!” rief er mit heller Stimme 
dem müften Wolfe zu und fprang mie ein Panther von ben 
Stufen des Portals weit hinein in den Haufen, mit flachen 
Schlägen feiner Klinge auf die Köpfe der Anprängenben hauend. 
Die Volksmaſſe wich zurüd, die Gefährten des Tapfern ftell- 
ten fi} Tampfbereit hinter ihm auf. Wieder ergriff Anton 
den Arm feines Prinzipals und zog ihn aus dem Haufe mit 
der Haft, welche dem Menfchen nur dann wird, wenn er 
widerſtandslos einem mächtigen Triebe folgt. Schon waren 
fie an einem Vorfprung des Haufes, ba fiel ein Schuß, und 
mit Entfegen fahen fie nod, daß ber junge Pole blutend 
auf den Rüden fiel, fie hörten feinen legten Schrei: „Die 
Eanaille!” 


„Zu den Wagen!” rief der Kaufmann und warf ſich in 
eine enge Quergaffe. Aus ber Ferne klangen noch einzelne 
Schüſſe und das Geſchrei der Uneinigen; bie Reifenben durch⸗ 
brachen das Gebränge neugieriger und erfehredter Einwohner, 
welche ihren Lauf durch entlegene Straßen hinberten, und 
tamen atemlos, dad Schlimmfte befürchtend, vor der Her- 
berge an. 
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den Rud mit aller Kunſt und ſchrie dabei unwillkürlich: „Du 
Hanswurſt!“ — Der nieberfaufende Säbel verlor feine ge- 
fährliche Richtung, er traf den Arm bes Kaufmanns, zer 
ſchnitt den Rod und brang in das Fleiſch ein, das Blut färbte 
augenblidlich bie weiße Leinwand, melde durch den Schnitt 
bloßgelegt wurde, Als ber Dicke, wie ein Käfer zappelnd, auf 
dem Rüden lag, hielt ifm Anton mieber bie treue Piftole vor 
und ſchrie in feiner verzweifelten Begeifterung: „Zurüd, ihr 
Schufte, oder ich fchieße ihn tot!” 

Diefes ſchnelle Eingreifen bewirkte für ben Yugenblic mehr, 
als nad) Lage ber Dinge zu hoffen fland: das Gefinbel, 
welches ber Wirt auß feiner Schentftube zufammengeholt 
hatte unb welches zunächft in frembem Intereſſe handelte, wich 
zurüd, und ein halbes Dutzend Fuhrleute drängte ſich mit 
Rabftangen und anderen Angriffswerkzeugen um ben Kauf- 
mann und fchrie jeßt ebenfo laut, wie früher die andern, 
daß dem fremben Heren und ben Wagen fein Leid gefchehen 
Tolle. Der Kaufmann rief: „Jagt das fremde Volt hinaus!“ 
faßte felbft ven Säbel, welcher dem liegenden Wirt entfallen 
war, ftürmte an ber Spige ber Getreuen auf bie Helfer bes 
Wirts ein und trieb dieſe burch ben gepflafterten Haußflur. 
Die Hartnädigften machten noch einen vergeblichen Verſuch, 
fi in der Schentftube feftzuhalten, aber einer nach bem an= 
bern warb aus dem Haufe geworfen, daß fie brüllend und 
fluchend davonliefen. Darauf wurde die Haustür gefchloffen, 
und ber Kaufmann eilte nach dem Hof zurüd, wo Anton 
noch immer vor dem unberbefjerlichen Wirt kniete und biefen 
am Aufftehen hinderte. Die übrigen Yuhrleute hatten fi 
Tcheu zurüctgezogen, der Kaufmann rief jet alle heran und 
befahl: „Spannt an!“ — Zu Anton fagte er: „Dies Haus 
müffen mir fogleich verlaſſen. Befler auf dem Straßenpflafter 
als in biefer Höhle.“ 

„Sie bluten,“ rief Anton, beftürgt zu dem Arm des Kauf- 
mann aufblickend. 





— m — 


Da donnerten Kolbenſchläge an das verſchloſſene Haus— 
tor, die Weiber ſtürzten hin und öffneten; und ſo groß war 
die hoffnungsloſe Spannung der letzten Augenblicke geweſen, 
daß Anton mit einer gewiſſen Befriedigung ein ſtarkes Kom⸗ 
mando Bewaffneter in den Hof dringen ſah. Er erhob ſich 
vom Boden und ließ den Wirt los. Der Kaufmann aber 
ging langſam, mit wankendem Schritt als ein gebrochener 
Mann den Feinden entgegen, welche im entſcheidenden Augen— 
blid feinen Willen Hinberten. 

Der Anführer des Trupps, einer von ben Wächtern, melche 
der junge Pole am Morgen in die Herberge gerufen hatte, 
fagte zum Kaufmann: „Sie find Gefangener der Regierung, 
Sie und Ihre Waren dürfen die Stabt nicht verlaffen.” 

„Ich habe einen Paffierfchein,“ antwortete der Kaufmann 
mit heiferer Stimme und griff nach der Brufttafche. 

„Das neue Kommando verbietet Ihnen die Abreife,“ mies 
berholte der Bewaffnete kurz. 

„Ich muß mich unterwerfen,“ fprach der Kaufmann, er 
feßte ſich matt auf eine Deichfel und faßte mit beiden Händen 
nad dem Wagentorbe, 

Anton hielt den halb Bewußtloſen in feinen Armen und 
tief in ber tiefften Empörung: „Wir find in biefer Herberge 
zweimal beraubt worden, wir waren in Gefahr getötet zu 
merben, mein Begleiter iſt verwundet, wenn Ihre Regierung 
und und die Wagen zurückhalten will, jo [hüten Sie menig- 
ſtens unfer Zeben und diefe Güter, welche und gehören. In 
diefer Herberge können die Wagen nicht bleiben, und wenn 
Sie ung von den Wagen trennen und fortführen, fo wird 
Plünberung und Zerftörung berfelben noch ſchwerer zu ver= 
hüten fein.“ 

Die Bewaffneten traten zufammen und hielten Rat; ber 
Anführer rief endlich auch Anton. Nach langem Verhandeln 
murbe beftimmt, die Wagen in eine nahe gelegene Herberge 
von ähnlicher VBefchaffenheit, aber etwas beſſerem Charakter 
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der letzte Wagen abgefpannt mar, und bie Wache daß Tor 
bon innen berriegelt Hatte, fanf der Kaufmann ohnmächtig 
aufammen und wurde in dad Haus getragen. 

In einem Kleinen Zimmer wurbe ber Verwundete nieber- 
gelegt; die Polen ftelten eine Wache vor das Zimmer ber 
Neifenden, eine andere in den Hof; Anton blieb mit dem 
Ohnmächtigen allein. Angſtvoll Iniete er an dem Lager des 
Kaufmanns nieder, öffnete ihm bie Kleider und benehte das 
Geſicht mit kaltem Waffer. Nach einer Weile fehrte Leben 
in das Ungeficht bes Prinzipals zurüd, er öffnete die Augen, 
blicte dankend auf Anton und mies auf das Fenfter. 

Anton fah hinaus und fagte freudig: „E3 führt auf ben 
Hof, ich kann die Wagen zählen und überfehen. Hier, glaube 
ich, find mir in erträglicher Sicherheit; freilich find mir Ge- 
fangene! Bor allem aber erlauben Sie mir, nach Ihrer 
Wunde zu fehen, Ihre Kleider find mit vielem Blut befledt!” 

„Die Schwäche kommt von ber Anftrengung mehr als 
vom Blutverluft,“ antwortete der Kaufmann fi aufrichtend. 

Anton öffnete die Tür und bat um einen Wunbarzt. 
Der Wächter mar bereit, einen folchen zu holen, und ließ nach 
Verlauf einer langen ängftlihen Stunde ein ſchäbiges Sub- 
jeft herein, welches eilig ein Barbiermefler und ein ſchmutziges 
Taſchentuch hervorholte, das Mefler an feinem Ärmel ſtrich 
und bad Taſchentuch in eine bebenfliche Nähe von Anton 
Kinn zu bringen wagte. Mit Mühe wurde ihm begreiflich 
gemacht, weshalb er gerufen fei. Anton fchnitt ven Rodärmel 
und das Hembe auf und unterſuchte felbft die verwundete 
Stelle. Es war ein Schnitt in den Oberarm, er fchien nicht 
gerabe tief, Doch mar ber Arm fteif und der Kaufmann fühlte 
heftige Schmerzen. Der Barbier verfuchte einen Verband an- 
zulegen und entfernte ſich mit dem Werfprechen, in den nädj- 
ften Tagen wiederzukommen. Der Kaufmann fant erfchöpft 
durch die Schmerzen bed Verbandes auf das Lager zurüd, 
und Anton faß den Neft des Tages neben ihm, machte dem 
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ſie erfreut und eilte wieder nach dem Fenſter: „Alles in Ord⸗ 
nung!“ Darauf öffnete er die Tür, bie Wache mar ver—⸗ 
ſchwunden. Und auf der Straße Hang Trommelwirbel und 
ber regelmäßige Tritt einziehender Regimenter. 


3. 


„Wir gaben Sie bereit3 verloren,“ rief der eintretende 
NRittmeifter dem Kaufmann zu. „ES ift hier arg gewirt⸗ 
ſchaftet worben, und meine Erfunbigung nad} Ihnen war ohne 
Erfolg; ein Glüd war es, daß Ihr Vrief mich in dem Ges 
wirr auffand.“ 

„Wir haben unfern Willen durchgeſetzt,“ Tagte der Kauf⸗ 
mann, „mie Sie fehen, nicht ohne Hinberniffe —“ er zeigte 
lächelnd auf feinen verbundenen Arm. 

„Vor allem laſſen Sie mich wiffen, welche Abenteuer Sie 
erlebt haben,“ fagte ber Rittmeifter, fich zu bem Verwundeten 
fegend; „Sie haben mehr Spuren des Kampfes aufzumeifen 
als wir.“ Der Kaufmann erzählte. Er vermeilte mit Wärme 
bei Antons Helventat, dem er feine Rettung zuſchrieb, und 
ſchloß mit den Worten: „Meine Wunbe verhindert mich nicht 
zu reifen, und meine Rückkehr ift dringend notwendig. Die 
Wagen will ich bis zur Grenze mit mir nehmen.“ 

„Morgen früh geht ein Zug unſeres Trains nach ber 
Grenze zurüd, biefem können Sie Ihre Wagen anfhließen. 
Übrigens ift die große Straße jegt fider. Won morgen wird 
auch der Poftenlauf wieder beginnen.“ 

„Unterbes erbitte ich Ihre Vermittelung, ich will noch heut 
durch Stafette Briefe nach Haus ſenden.“ 

„Ich will forgen,“ verfprach ber Rittmeifter, „daß Ihre 
Nüctehr morgen feine Verzögerung erleibet.” 

Als der Offizier das Zimmer verlaffen hatte, fagte ber 
Kaufmann zu Anton: „Ihnen, lieber Wohlfart, muß ich jetzt 
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licher Menſchen die Straßen, jede Art von Unternehmungs⸗ 
luſt war auf den wilden Geſichtern zu leſen. Wo war jetzt 
der Trotz, bie Kampfgier, die Begeiſterung der vielen Tau- 
ende? — Die Haufen der Landleute, Schwärme bes Pöbels, 
Krieger des Patriotenheeres waren zerftoben wie Geifter, welche 
der Sturmfchlag fremder Trommeln verſcheucht hat. Was 
von Menſchen auf den Straßen vaherfchritt, das waren ein- 
gebrungene Solvaten. Aber ihre bunten Uniformen gaben 
ber Stadt fein beſſeres Anſehen. Zwar das euer war ge 
löſcht, deſſen Qualm in den legten Tagen den Himmel ver- 
dunkelt hatte. Aber in dem bleichen Herbftlicht ftanden die 
Häufer da wie außgebrannt. Die Türen blieben verfchloffen, 
viele Scheiben zerſchlagen, auf den Steinen lag ber Unrat, 
faules Stroh, Trümmer von Haußgerät, hier mit zerbrochenen 
Rädern ein Karren, dort eine Montur, Waffen, die Leiche 
eine Pferbes. An einer Straßenede ftanden Schränte und 
Tonnen, die man aus Häufern zufammengemworfen hatte als 
einen legten Wal gegen die eindringenden Truppen, und ba» 
binter lagen mit einem Strohbund nadläffig zugebedt die 
Leiber getöteter Menſchen. Anton wandte fih mit Graufen 
ab, als er bie blutlofen Köpfe unter den Halmen erblidte, 
Auf den Pläßen bimalierten neu eingezogene Truppen, ihre 
Pferde ftanden in Haufen zufammengefoppelt, daneben aufge- 
fahrene Gefüge; in allen Straßen bröhnte der Zritt ftarfer 
Patrouillen, nur felten eilte eine Geftalt in Zivilkleidern über 
das Pflafter, ven Hut tief in die Augen gebrüdt, mit furcht⸗ 
famem Blick von der Seite auf die fremden Krieger ſehend, 
zuweilen wurde ein bleiher Mann von Bemwaffneten vorüber- 
geführt, und wenn er zu langfam ging, mit dem Kolben vor⸗ 
wärts geftoßen. Die Stadt hatte häßlich ausgefehen während 
der Aufregung, fie erfchien noch häßlicher in der Totenruhe, 
welche jegt auf ihr lag. 

Als Anton mit folden Eindrüden bon feinem erften 
Gange zurüdtehrte, fand er vor feiner Zimmertür einen 





— 430 — 


als hölzernes Pferd aufgeſtellt und wir ſpringen eine Stunde 
lang über ihn weg, einer nach dem andern, und bei jedem 
Sprunge geben wir ihm einen Buff auf feinen boshaften Kopf.“ 

„Herr Schröter hat ihm bie Strafe erlaffen,“ fagte Anton 
begütigend, „fei bu nicht graufamer. — Höre, bu bift ein hüb⸗ 
ſcher Junge geworben.” 

„Es geht an,“ erwiberte Karl geſchmeichelt. „Mit der 
Landwirtſchaft Habe ich mich ausgefühnt. Mein Ontel ift 
ein guter Mann. Wenn Sie fih meinen Alten halb fo 
groß denken, als er ift, und bünn flatt did, und mit einer 
tleinen Stumpfnafe ftatt einer großen Nafe, und mit einem 
länglichen Geſicht ftatt einem runden, und mit einem eſels⸗ 
farbenen Rod und ohne Lederſchürze, dafür mit zwei hohen 
Knieftiefeln, fo haben Sie ganz meinen Onkel. Ein pracht⸗ 
volles kleines Kerlchen. Er meint’3 gut mit mir. Im An- 
fange freilich war mir's zu ſtill auf dem Lande, dagegen viel 
mafferpoladifches Volt in der Nähe; aber es ging mit ber 
Zeit. Dan fieht bei der Wirtfchaft immer, mas man fchafft, 
das ift die größte Freude. Daß ich Soldat werben mußte, 
mar meinem graurödigen Onfel ein Strich durch die Rech— 
nung; mir war's recht, daß ich einmal im Ernfte auf ein 
Pferd kam und etwas von ber Katzbalgerei mit anfehen konnte. 
Elende Wirtfaften Hier auf dem Lande, Herr Wohlfart. 
Und biefer Pla, es ift eine greulicde Verwüſtung!“ Co 
ſchwatzte Karl vergnügt fort. Endlich ergriff er feine Mühe: 
„Wenn Sie jetzt hier bleiben, fo erlauben Sie mir, Sie 
manchmal auf eine Viertelftunde zu befuchen.” 

„Du ſollſt tun wie zu Haufe,“ fagte Anton. „Wenn bu 
mid einmal nicht triffft, der Wirt hat den Schlüffel, Hier 
ftehen die Zigarren.“ 

So hatte Anton einen alten Freund wieder gefunden. Aber 
Karl blieb nicht feine einzige Belanntfhaft in Dolman und 
Schleppfähel. Der Rittmeifter freute fi über ben Lands— 
mann, der fi} fo mader gegen die Inſurgenten gehalten Hatte. 
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gung Antons gern gefallen und Iohnte ihm durch befondere 
Vertraulichkeit. 





Die Gefhäfte Antons forgten dafür, daß er unter den 
neuen Belannten feine Selbſtändigkeit nicht verlor. Wohl 
mar bie Stabt ein vermwüfteter Ort, ber milde Raufch mar 
verflogen, jeßt lag die Abfpannung auf aller frieblichen Tä- 
tigkeit. Die täglichen Lebensbebürfniffe waren teuer und 
Iohnende Arbeit mar nur für wenige vorhanden. Mancher, 
der fonft Stiefeln getragen hatte, ging barfuß, wer in anderer 
Zeit einen neuen Nod gekauft hätte, ließ jet einen Lappen 
auf ben alten feßen, ber Schufter und der Schneider verzehrten 
zum Frühſtück Wafferfuppe ftatt Kaffee und Zuder, der Krämer 
bezahlte feine Schuld beim Kaufmann nicht, und der Kauf- 
mann vermochte nicht feine Verpflichtung gegen andere Hand» 
lungshäuſer zu erfüllen. Wer in folder Zeit fein Gelb zu- 
rüdforbert von folchen, melche ſchwere Verlufte mutlos 
beflagen, ver hat eine harte Arbeit. Anton empfand das. 
überall hörte er Klagen, die nur zu fehr begründet waren, 
an vielen Orten verfuchte man feinem Drängen durch allerlei 
Kunftgriffe zu entgehen. Täglich erlebte er peinliche Szenen, 
oft mußten beim Advokaten endlofe Verhandlungen in pol- 
niſcher Sprache aufgenommen werben, bei benen er fi mie 
verfauft vorkam, obgleich der Agent den Dolmetfcher machte. 
Es war ein bunt zufammengemwürfelter Handeläftand, in mel- 
dem Anton zu verfehten hatte, Männer aus allen Zeilen 
Europas. Der Verkehr hatte vieles, mas in beutfchen Augen 
als wild und unregelmäßig galt. Und doch übte Die Gemohn- 
beit, Verpflichtungen zu erfüllen, einen fo großen Einfluß auch 
auf mutlofe Naturen, daß Antons Beharrlichkeit mehr als 
einmal ben Sieg errang. 

Die größte Forderung hatte fein Haus an einen Herrn 
Wenbel, einen Kleinen trodenen Mann, ber ftille Gefhäfte nad; 
allen Seiten gemacht hatte. Man fagte, er fei reich gemorben 
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käufer, die Helfer und wer fonft zu den Bekannten gehörte, 
in einer Weinhanblung am runden Tifh zufammen, man 
fing mit Porter an, aß Kaviar nad) Pfunden und zechte dann 
den roten Wein von Borbeaur. Gaftfrei wurde nad) allen 
Seiten eingefhentt; wer ein befanntes Geficht hatte, mußte 
am Gelage teilnehmen, immer zahlreicher wurde die Gefell- 
ſchaft, oft fam der Abend heran. Unterdes Tießen die Haus» 
frauen der Männer, an ſolche Ereigniffe gewöhnt, das Mittag- 
effen wohl breimal wieder abtragen und hoben es zuleht 
gleihmütig Bi8 zum andern Tage auf. Anton dachte in 
folder Zeit an Fink, der ihm, dem Wiberftrebenben, wenig⸗ 
ſtens eine mäßige ertigfeitbeigebracht Hatte, dergleichen ſchwere 
Geſchäfte mit Anftand durchzumachen. 


An einem Nachmittag faß Anton beim Domino. Da rief 
ein älterer Leutnant von feiner Zeitung den fpielenden Offi- 
zieren zu: „Geftern abend find einem unferer Huſaren zwei 
Finger der rechten Hand zerfchmettert worden. Der Efel, 
welcher mit ihm einquartiert war, hat an feinem Karabiner 
gefpielt, bevor er den Schuß heraußgezogen hatte. Der Doktor 
Hält eine Amputation für unvermeiblih. — Schade um ben 
tüchtigen Mann, er war einer ber brauchbarften Leute in der 
Schwadron. Solch Malheur trifft immer die Beften.“ 

„Wie Heißt der Mann?“ frug Herr von Bolling, feinen 
Stein feßend. 

„Es ift der Gefreite Sturm.” 

Anton fprang auf, daß die Steine auf dem Tifche tanzten. 
„Wo liegt der Verwundete?“ 

Der Leutnant beſchrieb ihm die Lage des Lazarett. 

In einem finftern Zimmer, voll von Betten und kranken 
Soldaten, lag der bleiche Karl und fredte feine linke Hand 
Anton entgegen. „Es ift vorüber,” fagte er „es hat hölliſch 
weh getan, aber ich werde die Hand doch wieder gebrauchen. 
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„Zun Sie nichts mit mir,“ bat Schmeie beweglich und 
legte feine Hand bittend auf Antons Rod. „Laffen Sie 
ſchlafen die ganze Gefchichte. Sie haben die Waren, feien 
Sie damit zufrieden. Es ift ein ſchönes Gefchäft, das der 
Mauſche Fiſchel nicht Hat machen fünnen, weil Sie ihn haben 
daran gehindert.” 

„Es tut Euch noch leid?“ erwiderte Anton erzürnt. 

„Es ift mir recht fo, daß Sie die Waren haben,“ fagte 
der Jude, „denn Sie haben vergoffen Ihr Blut darüber. 
Und deshalb tun Sie nicht? mit mir; ich mwill fehen, daß 
ich Ihnen kann in andern Sachen zu Gefallen fein. Wenn 
Sie etwas zu tun haben hier am Ort für mid, es wird 
mir fein eine Beruhigung, daß ich Ihnen kann zu etwas 
verhelfen.“ 

Anton antwortete alt: „Wenn ich Euch auch verfprochen 
habe, Eure Spigbüberei dem Gericht nicht anzuzeigen, fo 
lönnen wir doch mit Eud fein Gefhäft mehr maden. Ihr 
feid ein ſchlechter Menſch, Tinkeles, und Habt Euch gegen 
unfer Haus unredlich bewieſen. Wir find von jet ab ger 
ſchiedene Leute.“ 

„Warum fagen Sie mir, daß ich ein ſchlechter Menſch 
bin?“ Hagte Tinteles; „Sie haben mich gefannt als ehrlichen 
Mann feit Jahren, wie können Sie jagen, daß ich fchlecht 
bin, mweil ich habe einmal machen wollen ein Geſchäft, und 
babe babei Unglüd gehabt und hab's nicht gemacht? Iſt das 
ſchlecht ꝰ 

„Es iſt genug,“ befahl Anton, „Ihr könnt jetzt gehen.“ 
Tinkeles blieb ſtehen und frug: „Können Sie vielleicht brauchen 
neue kaiſerliche Dukaten? Ich kann ſie Ihnen beſorgen mit 
fünf und ein Viertel.” — „Ih will nichts von Euch,“ ſagte 
Anton, „geht.“ 

Der Jude ging zögernd bis zur Tür und brehte wieber 
um. „Es ift zu machen ein ſchönes Geſchäft mit Hafer, wenn 
ie wollen mit übernehmen die Lieferung, ich will Ahnen 
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einen Augenblid an. „Dem Seligmann, ber das Pferb Bat 
borgeführt für die Herren und hat auf die Herren gewartet 
einen ganzen halben Tag, habe ich geben müffen zwei Gulden 
Münz. €3 ift eine bare Auslage, bie ich gemacht habe für 
Sie, wollen Sie mir nicht wiedergeben meine zwei Gulden?“ 

„Gott ſei Dank!“ rief Anton wider Willen lächelnd, „jet 
feid Ihr wieder der alte Tinkeles. Nein, Schmeie, bie zwei 
Gulben befommt Ihr nicht.” 

„Und Sie wollen mir nicht abnehmen bie Louisdor gegen 
Papier auf Wien?“ 

„Auch nicht,” erwiberte Anton. 

„Adjes,“ ſagte Tinkeles. „Wenn ich Sie wieberfehe, find 
mir gut Freund miteinander.“ Er ergriff die Klinke. „Und 
menn Sie miffen wollen den Namen von diefem Mann, der 
den Rothfattel fo herunterbringen kann, daß er Hein wird, wie 
das Gras auf der Landſtraße, wo jevermann tritt darauf, fo 
fragen Sie nad) dem Buchhalter von Hirſch Ehrenthal, mit 
Namen Itzig. Veitel Itzig wir fein der Name.“ Bei diefen 
Worten eilte Tinkeles zur Tür hinaus. Anton fprang ihm 
nad, aber der Händler hörte nicht auf fein Rufen und war 
aus der Haustür gefchlüpft, bevor Anton ihn einholen Tonnte, 
Da gegründete Ausſicht war, ihn in kurzem tmieberzufehen, 
fo ging Anton, ſehr beſchäftigt durch bie Geftänbniffe des 
wunderlichen Heiligen, auf fein Zimmer zurüd. 

Was er gehört Hatte, mußte er fogleich dem Sohne des 
Freiherrn mitteilen. Er fagte fi), daß bei dem großen Zart- 
gefühl feines militäriſchen Freundes biefe Mitteilung ſchwierig 
fei. „Uber e8 muß geſchehen, noch heut abend ziehe ich ihn 
beifeite, ich gehe zeitig zu ihin, ober bleibe beim Aufbruch 
zurück.“ 


Dieſem guten Vorſatz gönnte das Schickſal eine bequeme 
Ausführung nicht. So früh Anton auch in das Quartier des 
jungen Rothſattel eilte, er fand doch die Stube bereits durch 
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doch nichts fuchen. Und verfteht einer von Ihnen eine Bowle 
zu machen, die ein Mann von Herz und Welt trinken tann? 
Austrinken, ja, aber machen fünnen Sie nichts.“ 

„Ich will's verfuchen, Doktor,“ fagteBolling aus einer &de. 

„Ab, Herr von Bolling, Sie auch Hier?“ erwiderte ber 
Doktor mit einer Verbeugung. 

Bolling nahm ihm die Ananas aus der Hand und hielt 
fie forgfältig aus dem Bereich bes mebizinifchen Armes. 
„Kommen Sie, Anton,“ rief er, „und verhüten Sie, daß 
dieſes Ungeheuer von Doktor mit feinem Tranchiermeſſer dem 
Getränt zu nahe kommi.“ 

Während Anton mit dem älteren Leutnant in eifriger 
Tätigkeit war, zog der Doktor zwei Spiele Karten aus ber 
Taſche und Iegte fie feierlich auf den Tifch. 

„Fort mit Ihren Karten,“ rief Eugen, „heut wenigſtens 
wollen wir ohne Sünde beifammen bleiben.” 

„Sie fünnen’s ja nicht,” fpottete der Doktor, „Sie felbft 
find ber erfte, der darnach greifen wird. Ich beabfichtige 
nichts als ein ruhiges Whift mit ftabilem Park nach rechts 
und links, ein Spiel für fromme Einfiebler. Was Sie aber 
mit dieſen Karten anfangen, das wird die Zeit lehren. Hier 
liegen fie beim Leuchter.” 

„Hört nicht auf den Verſucher,“ rief einer der Leutnants 
lachend. 

„Wer bie Karte zuerft anfaßt, zahlt ein Frühſtück zur 
Strafe,“ ein anderer. 

„Hier ift der Tran,” fagte Bolling und trug bie Bowle 
auf den Tiſch. Ergoß ein. „Koften Sie, Blutmenſch,“ fagte 
er zu dem Doktor. 

„Rob,“ entſchied biefer, „morgen abenb wird fie trinkbar 
fein.“ 

Während die Herren fich über das Getränf ftritten, griff 
Eugen nad) einem Spiel Karten und zog es in zwei Häuf- 
chen ab, die er nebeneinander legte. Der Doktor rief: 
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bracht Haben. Der mir ben Rat erteilte, gab ihn offenbar 
in guter Meinung. Er ſprach eine Anſicht aus, welche, wie 
ich fürdte, von einer Anzahl untergeorbneter Geſchäftsleute 
geteilt wird, daß Ahr Here Vater in ernter Gefahr fei, 
große Summen zu verlieren. Und ich fordere Sie auf, mit 
mir zu dem Mann zu gehen, vielleicht gelingt e8 uns, mehr 
von ihm zu erfahren. Es iſt derſelbe Händler, ven Gie geftern 
- bei mir ſahen.“ 5 
Der Leutnant fah fehr niedergeſchlagen vor ſich Hin, er 
faßte, one ein Wort zu fagen, feine Dienftmüge, und beibe 
eilten nad) ber Herberge, in welcher Tinteles wohnte, 
„Es wird am beften fein, daß Sie ſelbſt nach ihm fragen,“ 
fagte Anton auf dem Wege. Der Offizier ging in bas 
Haus, er frug einen Hausknecht, ven Wirt, alle Haußge- 
nofjen, welche ihm in den Weg kamen: Schmeie war geftern 
mittag abgereift. Sie eilten von ber Herberge zum Stadt⸗ 
tommanbo und erhielten nad) vielen Fragen die Auskunft, 
daß dem Zinteicz fein Paß nach der türfifchen Grenze vifiert 
morben. So war ber Zubringliche plöglich verſchwunden, und 
dur feine Abreiſe erhielt die Warnung für beide noch grö- 
Beres Gewicht. Ye länger fie über feine Bekenntniſſe ſprachen, 
defto aufgeregter wurbe der Leutnant und um fo weniger 
„mußte er, was zu tun fei. Endlich brach er in großer Be— 
megung mit ber Klage hervor: „Mein Qater tft vieleicht 
jet in Gelbverlegenheit. Wie fol ich ihm meine Schuld ge 
ftehen? Es ift für mich ein verfluchter Fall. Wohlfart, Sie 
find ein honetter Dann, denn Sie haben mir dad Geld ges 
liehen, obgleich Sie die Nachrichten dieſes unfihtbaren Juden 
Toon im Kopfe hatten. Sie müffen jegt weiter anftänbig fein 
und mir bie Summe auf längere Zeit leihen.“ 
„So lange, bis Sie felbft den Wunfch ausſprechen, fie 
zurückzuzahlen.“ 
„Das iſt gentil,“ rief der Leutnant, „und noch eins, 
ſchreiben Sie ſelbſt an meinen Vater. Sie wiſſen am beſten, 
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mas fein Befehl in der Natur fordert, Pflanze und Zier, 
das wächſt unter feiner Hand zu eigenem frohen Leben auf. 
Auch dem Stäbter ift die grüne Saat und bie goldene Halm- 
frucht bes Feldes, das Rind auf der Weide und das galop- 
pierenbe Füllen, Waldesgrün und Wiefenbuft eine Erquidung 
bes Herzens; aber fräftiger, ftolzer, edler iſt das Behagen bes 
Mannes, der mit dem Bewußtſein über feine Flur fchreitet, 
dies alles ift mein, meine Kraft erſchuf e8, und mir gereicht 
es zum Segen. Denn nicht in mühelofem Genuß betrachtet 
er bie Bilder, welche ihm die Natur entgegenhält. An jeben 
Bid knüpft fih ein Wunſch, an jeden Einbrud ein Vorſatz, 
jebes Ding hat für ihn einen Zweck, denn alles, das frucht- 
bare Feld, das Zier und der Menſch foll Neues ſchaffen 
nad) feinem Willen, vem Willen bes Gebieterd. Die tägliche 
Arbeit ift fein Genuß, und in biefem Genuffe mächft feine 
Kraft. So lebt der Mann, welcher felbft der arbeitfame 
Wirt feines Gutes ift. 

Und breimal glüdlih der Herr eines Grundes, auf dem 
durch mehrere Menfchenalter ein ftarfer Kampf gegen die rohen 
Zaunen ber Natur geführt if. Die Pflugfchar greift tief in 
den gereinigten Boden, anſpruchsvolle Kulturpflanzen breiten 
ihre Blätter in üppiger Pracht, auf den Stengeln bräunen 
fi große Dolden und körnerreiche Schoten, und unten in ber 
Erde rundet fih mächtig bie fleifehige Wurzel. Dann kommt 
die Zeit, mo fi} kunſtvolle Induftrie auf den Aderfchollen an- 
fiebelt. Dann ziehen die abenteuerlichen Geftalten der Ma- 
ſchinen nad dem Wirtfchaftshof, der ungeheure Kupferkeſſel 
fährt mit Blumen befränzt heran, große Räber mit Hundert 
Zähnen drehen fi) gehorfam im Kreiſe, lange Röhren ver- 
ſchlingen fi in den neugebauten Räumen, und die mechanifchen 
Gelenke beivegen ſich raftloß bei Tag und Nat. Eine eble 
Induſtrie! Sie erblüht aus der Kraft bes Bodens und ver— 
größert mieber dieje Kraft. Wo ber eigene Grund des Gutes 
feine Früchte ver Fabrif reichlich fpenbet, da arbeiten im Freien 
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Bote, der fonft nur zweimal in der Woche feine Lebertafche 
durd die Fluren trug, erfcheint jegt alle Tage, fein Ranzen 
ift ſchwer von Briefen und Zeitungen; und wenn er bei einem 
neuen Haus anhält, um ber jungen Frau, die mit ihrem 
Manne von fern zuzog, eine Nachricht aus der Heimat zu 
bringen, da nimmt er dantend das Glas Mil, das ihm die 
Erfreute an der Tür reicht, und erzählt ihr eilig, wie lang 
ihm fonft der Weg von einem Dorf zum andern in ber heißen 
Sonne geivorben. Dann erwacht auch die Begehrlichkeit, die 
kindiſche Bafe jedes Fortſchritts. Die Nadel des Schneiders 
hat viel an neuen Stoffen zu nähen, zmifchen ben Bauer- 
häufern ftellt der Meine Kaufmann feinen Kram auf, er legt 
feine Zitronen an dad Schaufenfter, den Tabak in ſchönen 
Paketen, und Iodende Flaſchen mit filbernen Zetteln. Und 
die Schullehrer in den Dörfern Hagen über die Menge ver 
Schüler, ein zweites Schulhaus wird gebaut, eine Höhere Klaffe 
eingerichtet; in einem Schrant feiner Wohnftube legt der Lehrer 
die erfte Leihbibliothef an, und der Buchhändler in der Stadt 
übergibt ihm neue Bücher zum Verkauf. — So wird das 
Leben des ftarfen Landwirt ein Segen für die Umgegend, 
für das ganze Land, 

Wehe aber dem Landwirt, dem ber Grund unter ben 
Füßen fremden Gemalten verfällt! Er ift verloren, wenn 
feine Arbeit nicht mehr ausreicht, die Anfprüche zu befriedigen, 
melde andere Menfchen an ihn maden. Die Geifter ber 
Natur gönnen ihren Segen nur dem, welcher ihnen frei und 
ſicher gegenüberfteht, fie empören fi, mo fie Schwäche, Eile 
und halben Mut ahnen. Keine Arbeit wird mehr zum Heil. 
Die gelbe Blüte der Olſaat und die blaue Blume bes 
Flachfes vertrodnen ohne Frucht, Roft und Brand fallen über 
das Getreibe, in tödlichen Faulfieber ſchwindet der Heine Leib 
der Kartoffel; fie alle, fo lange an Gehorfam gewöhnt, wiſſen 
fo bitter jede Nachläffigkeit zu ftrafen. Dann wird für ben 
Herrn ber tägliche Gang durch die Felder ein täglicher Fluch; 
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Anſprüche eine Mannes, den er nicht mehr entbehren konnte. 
Aber nicht Ehrenthal allein, auch andere fremde Geſtalten 
tlopften an das Arbeitszimmer des Gutsherrn und verhans 
delten mit ihm unter vier Augen. Die breite Figur des rauhen 
Pinkus ſchritt ale Vierteljahre aus dem Gaſthof des Dorfes 
auf das Schloß, und jedesmal, wenn ſein ſchwerer Fuß die 
Stufen betrat, zog hinter ihm der Mißmut in das Haus. 

Alle Wochen war Ehrenthal auf dem Gute erſchienen, 
jetzt war die ſchwerſte Zeit gekommen, und kein Auge erblickte 
den Geſchäftsmann. Er war verreiſt, hieß es in der Stadt, 
und unruhig hörte der Freiherr auf das Geräuſch jedes Wa— 
gens, ob nicht einer den Säumigen zuführe, ben Verhaßten, 
Unentbehrlichen. 

Lenore trat zu dem Vater, eine reife Schönheit von vollen 
Formen unb hohem Wuchs; daß auch fie von dem Ernſt bes 
Lebens berührt war, zeigte daß finnende Auge und ber be 
ſorgte Bid, den fie auf ben Freiherrn warf. „Der Bote 
bringt bie Poſtſachen,“ fagte fie, ein Paket Briefe und Zei- 
tungen überreichend. „Es ift gewiß mieber fein Brief von 
Eugen babei.” 

„Der hat jebt andere zu tun, als zu ſchreiben,“ ants 
toortete der Vater, aber er felbft ſuchte eifrig die Hanbfchrift 
des Sohnes. Da jah er ein Schreiben von fremder Hand, 
mit dem Poftzeichen der Stadt, in melde Eugen eingerüdt 
war. Es mar Antons Brief. Schnell öffnete er. Als er 
im ber ehrerbietigen Sprache die gute Meinung erfannt und 
den Namen “big gelefen hatte, verbarg er ben Brief haftig in 
feiner Brufttafehe. Die geheime Angft, welche jegt manchmal 
fein Herz zufammenzog, überfiel ihn wieder und gleich darauf 
folgte der unmillige Gedanke, daß feine DVerlegenheiten ein 
Gegenftand der Unterhaltung in der Fremde waren. Unbe— 
fimmte Warnungen waren das Iehte, was er beburfte, fie 
demütigten ihn nur. Lange ftand er in finfterm Schweigen 
neben ver Tochter. Da ber Brief aber Nachrichten von Eugen 
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bon unten zu ben GSpiegelfenftern bes ftattlichen Haufes auf, 
dann ruhte fein Auge bewundernd auf dem ſchönen Mädchen, 
und er beneibete vielleicht das Glüd der Vornehmen, die fo 
ruhig von oben herabfehen auf die Leute, die fih um ben 
Verbienft plagen müffen. 

So murbe ed bunfel auf der Straße, das Licht der La- 
ternen warf einen matten Schein in ba Zimmer, Lenore jah 
auf die Schatten und Lichtftreifen, welche ſich an der Stuben- 
wand bewegten, und mit ber ſteigenden Finſternis vergrößerte 
fi das Bangen in ihrer Bruſt. Vor der Haustür aber 
fanden zwei Männer in eifrigem Geſpräch, der eine trat in 
das Haus, die Klingel wurbe gezogen, ein ſchwerer Tritt 
ſchallte im Vorzimmer. Der Bebiente trat ein und meldete 
Herrn Pintus. Bei dem Namen fuhr der Freiherr auf, 
forderte Licht und eilte in das Nebenzimmer. 

Der Herbergövater trat bei dem Freiherrn ein und neigte 
einigemal feinen großen Kopf, beeilte ſich aber nicht zu ſpre— 
hen; ber Freiherr ftüßte fi auf bie Tiſchplatte, mie einer, 
der bereit ift alles zu hören. „Was bringen Sie mir fo fpät?“ 

„Der Herr Baron weiß, daß morgen ber Wechſel fällig 
ift mit zehntauſend Talern.“ 

„Können Sie nicht erwarten, daß ich Ahnen bei der Ber- 
Tängerung Ihre zehn Prozent einrechne?“ frug ber Freiherr 
mit Verachtung. „Ach glaube erfi morgen bag Rechenexempel 
machen zu müffen.“ 

„Da es Yhnen nicht recht ift, dad Erempel zu machen,“ 
erwiberte Pinkus, „fo beftehe ich nicht darauf. Ich komme 
Ihnen anzuzeigen, daß ich plöglich in die Lage gefommen bin 
Gelb zu brauchen; ic} werde Sie morgen bitten um bie zehn- 
taufenb.” 

Der Freiherr trat einen Schritt zurüd. Das mar ber 
zweite Schlag, und biefer traf fein Leben. Er hatte geahnt, 
daß noch etwas fommen würde ihn zu zermalmen; jetzt mußte 
er genau, daß alles unnü mar, maß er noch fagen fonnte. 
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Ich wollte Sie untertänigft fragen, ob Sie vielleicht fo gnädig 
fein wollen, mir zu zahlen das Gelb.” 

Der finftere Ernft der Stunde ging dem Freiheren ber= 
loren, als er die lange Geftalt ſah, welche ſich krümmte, Ge- 
figter ſchnitt und in poffenhafter Artigkeit zu vergehen bemüht 
war. „Wer find Sie?“ frug er mit der Würbe eines großen 
Herrn. 

„Veitel Itzig ift mein Name, gnädiger Herr, wenn ich mir 
erlauben darf, Ihnen das zu melden.“ 

Der Freiherr fuhr zufammen, alß er ven Namen big 
hörte. Das war der Mann, vor dem er gewarnt war, ber 
Unſichtbare, Erbarmungslofe. Wieder ſchnürte ihm die Angft 
das Herz zufammen. j 

„Ich war bis jet Buchhalter bei Ehrenthal,“ fuhr Itzig 
befcheiben fort. „Aber der Ehrenthal wird mir zu groß; ih 
habe geerbt ein Kleines Vermögen, ich habe e8 übergeben dem 
Pinkus in fein Geſchäft. Jetzt bin ich dabei, mich felbft zu 
etablieren.” 

„Sie können das Geld jetzt nicht befommen,“ erwiderte 
ber Freiherr ruhiger. Diefe hilflofe Geftalt tonnte ſchwerlich 
ein gefährlicher Gegner fein. 

„Ausgezeichnet,” fagte Veitel, „es tft mir eine Ehre, zu 
hören bon dem gnäbigen Herrn, daß Sie mir's gahlen werden 
im Nachmittag. Ich Habe Zeit.” — Er zog eine filberne 
Uhr heraus. — „Ich kann warten bis gegen Abend. Und 
damit ich den Herrn Baron nicht infommobiere durch Wieder⸗ 
tommen zu einer Stunde, wo id) Ihnen nicht recht bin, ober 
wo Sie nicht zu Haufe find, fo will ich mir die Freiheit 
nehmen, mich zu ftellen auf Ihre Treppe. Ich kann ftehen,” 
fagte er, al wolle er eine Einladung bes Freiherrn, fi auf 
die Treppe zu fegen, im voraus ablehnen. „Ich halte aus 
bis heut abend um fünf. Der gnäbige Herr braucht fi 
meinetwegen gar nicht zu genieren.“ Durch bie demütige 
Fratze Veitels Hang es wie Hohn, dem Freiherrn fiel das 
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Verlegenheit bereitete. Und er fagte ihm mit dürren Worten, 
daß der Tag gefommen fei, mo die Geldzahlungen aufhören 
müßten. Es gab wieber eine heftige Szene, ber Freiherr 
ging erbittert au dem Kontor, ſetzte fi in feinen Wagen 
und befehloß noch einen legten Verfuch bei einem früheren 
Kameraden zu machen, der als reicher Mann befannt war. 

Es mar vier Uhr vorbei, als er hoffnungslos in feinem 
Quartier ankam. An der Treppe lehnte eine hagere Ge- 
ftalt, welche vem Vorübereilenden eine tiefe Verbeugung machte 
und ruhig ftehen blieb. Die Kraft des Freiherrn war er- 
ſchöpft. Er ſetzte fich in die Sofaede, wie am Tage zupor, 
und ftarrte vor fi hin. Es gab feine Rettung, das mußte 
er jet genau, feine andere als bie, welche bort unten im 
Schatten des Pfeiler auf ihn lauerte. In einer wüſten Wb- 
fpannung erwartete er, ma8 fommen würde. Untätig, ohne 
fein Haupt von der Lehne zu erheben, hörte er die Viertel: 
ftunden von vier zu fünf ſchlagen. Wieber ſchlug e8 in feinem 
Haupt wie mit einem Hammer, jeder Schlag brachte ihn dem 
Augenblid näher, wo fein Schidfal zu ihm hereintrat. Der 
letzte Schlag der fünften Stunde war verhallt, der Klingel- 
zug im Vorzimmer zitterte, der Freiherr erhob fich von fei= 
nem Sig. Itig öffnete die Tür und hielt zwei Papiere in 
der Hand. 

„IH kann nicht zahlen,” rief ihm der Freiherr mit hei— 
ferer Stimme entgegen. 

Itzig verneigte fich wieder und bot ihm das andere Papier: 
„Hier ift ber Entwurf zu einem Vertrage.” 

Der Freiherr ergriff feinen Hut und fagte, ohne ben Frem⸗ 
den anzufehen: „Kommen Sie zu einem Notar!“ 


Es war Abend, ald der Freiherr zu dem Schloß -Jeiner 
Väter zurüdtehrte. Das bleiche Mondlicht glänzte auf den 
Türmen und den Vorfprüngen bes Baues, ſchwarz wie 
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Um ihn jubelte die Freude, die Arbeiter brachten ihm ein 
Hoch nad) dem andern aus, die Dorfmufit fpielte wieder 
Iuftige Tänze. Sie fpielten auch venfelben March, unter dem 
er einft mit dem Regiment oft vor feinem alten General vor⸗ 
beimarfchiert mar, der den jungen Offizier wie ein Vater ge— 
liebt Hatte. Er dachte an das narbenvolle Geficht des alten 
Krieger und an feine Kameraden, er dachte auch an ein 
Ehrengericht, das die Offiziere des Regiments einft über einen 
Unglüdlichen gehalten hatten, der fein Ehrenwort leichtfinnig 
gegeben und gebrochen. Er ging in fein Schlafjimmer, und 
ihm mar wohl, als e& um ihn finfter murbe und er nichts 
mehr bon allem ſah, nicht fein Schloß und feine Fabrik, nicht 
den prüfenden Blich feiner Frau. Und wieber hörte er auf 
dem Lager eine Stunde nad} ber andern fchlagen, und bei 
jedem Schlage mußte er denken: „Es gibt jegt einen andern 
Mann vom Regiment, der mit grauem Haar basfelbe getan 
bat, was damals einen Jüngling bazu brachte, fi} eine Kugel 
in ben Kopf zu ſchießen. Hier liegt der Mann und kann 
nicht fehlafen, weil er fein Ehrenwort gebrochen hat.“ 


6. 


Die Frühlingsſtürme fuhren über dad Flachland, als 
Anton in das Gefchäft zurücgerufen wurde. Der Winter 
war ihm eine Zeit harter Arbeit, großer Beſchwerden gemefen. 
Aus der fremden Stadt war er mehr als einmal in Kälte 
und Schnee durd) verwüſtete Landſchaften gereift, weit hinein 
in den Often und Süden bis an die Berge Siebenbürgens 
und in bie Meibelänber ber Magyaren. Er hatte viel Trau- 
riges gefehen, niedergebrannte Edelhöfe, zerftörten Wohlftand, 
unfichere Menfchen, Hunger, Roheit und brennenden Haß 
der Parteien, 

„Um welche Stunde tommt er?” frug Sabine den Bruder. 
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„Aber es find ja bie geftidten Vorhänge, die bu aufge— 
zogen haft. Die gehören doch nicht ind Hinterhaus, in dieſe 
Herrenwirtſchaft!“ 

„Laß ſie hängen,“ ſagte Sabine lächelnd. 

„Und die überzüge, und dieſe Handtücher, das iſt uner- 
hört, es find ja beine beften Stüde. Mein Gott! Die über- 
züge mit Spien und auch das rofa Futter dazu.” 

„Laß dir's gefallen, Tante,“ rief Sabine errötend. „Der 
heut zurüdtommt, hat es mohl verdient, daß ˖ er das Befte 
aus den alten Schränten erhält.“ 

Aber die Tante fuhr fort den Kopf zu fehütteln. „Wenn 
ich's nicht felbft fähe, ich hätte e8 Feinem geglaubt. So etwas 
für ben täglichen Gebrauch zu geben! ch verftehe dich. nicht 
mehr, Sabine. — Man wird ihn nad und nad um einige 
Nummern berabfegen müffen; er merkt's nicht, das ift mein 
einziger Troſt. Nein, da ich daS erleben mußte!” Sie ſchlug 
die Hände zufammen und verließ aufgeregt da8 Zimmer. 

Sabine ergriff wieder die Schlüffel und eilte ihr nad. 
„Sie macht gegen Traugott unnüße Worte,“ fagte fie fi 
leiſe im Gehen, „ich muß ihr bemweifen, daß es nicht anders 
einzurichten war.” 

Unterbes war aud dem Reifenden zumute mie einem 
Sohn, der nach langer Abmefenheit in das Vaterhaus zurüd- 
tehrt. Auf den legten Stationen vor ber Hauptftabt pochte 
fein Herz in freubigen Schlägen; das alte Haus und bie 
Kollegen, das Geſchäft und fein Pult, der Chef und Sabine, 
alle fuhren in lachenden Bildern vor feinem Auge vorüber. 
Endlich hielt die Drofchfe vor der geöffneten Haustür. Da 
fanden die Frachtwagen, die Tonnen, ber Leiterbaum. Da 
tief Vater Sturm mit einer Stimme, welche hell über die 
breite Straße Hang, feinen Namen, riß den Wagenfchlag auf 
und hob ihn heraus, wie ein Mann fein Kind aus dem Wagen 
hebt. Da eilte Herr Pir bis auf die Straße, ſchüttelte ihm 
lange die Hand und bemerkte in feiner Freude nicht, daß 
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denn in dem roten Scheine des Kaminfeuers glänzte ſie hell 
und lebendig, und es klang durch das Zimmer wie ein leiſes 
Schnurren. 

Wieder eilte Anton in das Kontor, dem Chef über ſeine 
letzte Tätigkeit Bericht zu erſtatten. Der Kaufmann nahm 
ihn in fein kleines Zimmer und beſprach mit ihm die Ereig- 
niffe der vergangenen Zeit in fo herzlicher Weife, wie man 
mit einem Freund über wichtige Angelegenheiten verhanbelt. 
Es mar doch eine ernfte Unterredung. Vieles mar verloren 
und nicht wenige noch gefährbet. Erft in der Ferne mar 
Anton mit dem ganzen Umfange der Gefahr befannt geworben, 
melche das Geſchäft bebroht Hatte. Und er erkannte, daß die 
Tätigkeit vieler Jahre nötig fei, um die Verlufte wieder 
auszugleichen und an Stelle der abgeriffenen Fäden neue 
anzufnüpfen. Mit kurzen Worten fagte ihm ber Kaufmann 
dasſelbe. „Ihrer Umficht und Energie verbante ich viel,“ ſchloß 
er, „ich hoffe, Sie werben mir helfen, das verlorene Terrain 
in anderer Weife wieder zu gewinnen; da Unvermeibliche 
werben mir tragen.“ Und als Anton hinausging, rief er ihm 
lächelnd nad: „EB ift noch jemand, der Ihnen zu danken 
wünſcht; ich bitte Sie, heut abend mein Gaft zu fein.” 

© trat Anton an fein Pult, öffnete das lang verſchloſ⸗ 
jene und legte fi) Papier und Yeber zurecht. Aber aus dem 
Schreiben wurde heut nicht viel. Jordan meigerte fi, ihm 
Briefe zu geben, und in beiden Arbeitsftuben hörte die un= 
ruhige Bewegung nicht auf. Einer nad) dem andern verlieh 
feinen Plat und kam zu Antons Stuhl. Herr Baumann 
tlopfte dem Stubennachbar mehrmalß leife auf den Rüden und 
ging dann immer wieder vergnügt auf feinen Platz zurück, und 
Herr Specht hodte in großer Aufregung an bem Gelänber 
neben Antons Sit, und feine Fragen und verwunderten Aus- 
rufe [hoffen wie ein Bach auf Anton nieder. Herr Liebold 
legte das Löſchblatt mehrere Minuten vor der Schlußftunde 
in das Hauptbuc und zog ſich nach dem vordern Kontor. 
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liches Antlig, darüber das kaſtanienbraune lockige Haar, zwei 
prächtige Augen von dunklem Blau, ein kräftiger Mund und 
auf den Wangen ein feines Rot, das in ber wachſenden 
Empfindung ſich veränderte, wie dad Sonnenlicht auf der 
lacjenden Flur. Er war ihr neu geworben und doch wie ein 
Iteber vertrauter Freund. 

Die Tante fam herein, die geftidten Vorhänge hatten in 
ihrer Seele eine Erſchütterung herporgerufen, melde noch an- 
bielt und jet durch ein Seidenkleid und eine neue Haube 
an das Licht trat. Ihre Begrüßung mar laut und wortreich, 
und ihre Bemerkung, daß der neue Badenbart Herrn Wohl- 
fart fehr gut ftehe, wurde durch ein ftilles Kopfniden der 
Nichte beftätigt. 

„Da habt ihr den Helden des Kontors,“ rief der Kaufe 
mann. „Seht zeigt, daß ihr Nitterbienfte beffer zu lohnen 
wißt als durch ſchöne Worte. Tragt ihm auf, was Küche 
und Keller hergeben. Kommen Sie, mein treuer Gefährte, 
Der Rheinmwein erwartet, daß Sie nach manchem ſchweren 
Polentrunk auch ihm eine Ehre erweiſen.“ 

In dem ruhigen Licht der Lampe ftrahlte da Zimmer por 
Behagen, als die vier fich zu Tifche fehten. Der Kaufmann 
bielt Anton das Glas über den Tiſch: „Willfommen in der 
Heimat!" „Wiltommen im Haufe!“ rief Sabine. Da fagte 
er leife: „ch Habe eine Heimat, ich habe ein Haus, in dem 
ich mich mohl fühle. Durch Ihre Güte habe ich beides ge- 
wonnen. Viele Abende, wenn ich dort draußen in einer ſchlech⸗ 
ten Herberge faß, unter wilbfremden Leuten, deren Sprache 
ich nur unvollfommen verftand, da habe ich an biefen Tiſch 
gedacht, und melche Freude es "für mich fein mürbe, wieder 
Ihr Angeficht und diefe Räume zu fehen. Denn das Bitterfte 
auf Erben ift doch, fih in den Stunden ber Ruhe allein zu 
fühlen, ohne einen guten freund, ohne eine Stätte, an welcher 
das Herz hängt.“ 

Und als er fpät am Abend aufbrad), fagte der Kaufmann 
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Dergnligen, mit dem Teufel einen klugen Vertrag zu machen, 
und fann bie Klaſſe von Niederträchtigfeiten ausfuchen, in ber 
er ſich behaglich fühlt. Mein Los ift weniger angenehm. 
Ich merbe durch den Zwang der Schelmereien, welche andere 
ausgedacht haben, auf einem Wege fortgetrieben, welcher eine 
haarſträubende Ähnlichkeit mit der Chauffee hat, die fi 
Zaminen auf ihrem Sprunge nad} ber Ziefe bereiten. Wie 
das Felsſtück in der Schneemaffe, jo ftede ih, von allen 
Seiten eingeengt, in ber eifigen Kälte ber furchtbarſten Spe- 
tulationen, welche je großartiger Wucherfinn ausgedacht hat. 
Der Berftorbene hat die Güte gehabt, gerade mich zum 
Erben feiner Lieblingsprojelte, der Spekulationen mit Land, 
zu machen. Lange vermied ich, mich felbft in bie Einzelheiten 
dieſes Gefchäfts zu verlieren. Ich ließ ein Jahr lang Weftlod 
diefen Zeil der Erbfchaft bearbeiten. Wenn das feig mar, 
fo fand ich eine Entfehuldigung in der Maffe von Arbeiten, 
melche mir die Börfengefchäfte de8 toten Herrn machten. End⸗ 
lich wurde die Übernahme auch biefer Tätigkeit unvermeidlich, 
und wenn ich ſchon vorher fehr beftimmte Ahnungen über die 
meite Ausdehnung bes Luftſacks befommen hatte, den der Tote 
flatt eines Gemiffens mit ſich herumtrug, fo ift mir jeßt ganz 
unzteifelhaft geworden, daß die Abficht feines „Zeftamentes 
war, fi) für bie kindiſchen Bosheiten, die ich gegen ihn ge- 
übt, dadurch zu rächen, daß er mich zum Spießgefellen von 
alten verwitterten Schurken machte, deren Schlauheit fo groß 
ft, daß Satan felbft den Schwanz in die Taſche fteden und 
ihnen entlaufen würde. 

Diefen Brief erhältft bu aus einer neuen Stadt in Ten- 
neffee, einem anmutigen Ort, ber baburch nicht beffer wirb, 
daß er auf Spefulation von meinem Gelb gebaut iſt. Einige 
Holzhütten, die Hälfte davon Schenken, bis unter das Dad 
angefüllt mit einem ſchmutzigen und verioorfenen Gefindel von 
Austwanberern, von benen bie Hälfte an Fäulnis und Fieber 
darniederliegt. — Auch was noch umherläuft, ift ein hohl⸗ 
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die Überzeugung zurüdgehalten wurde, daß in ber ſchwierigen 
Gegenwart ein geübter Kaltulator dem Gefchäft nicht fehlen 
dürfe. Am eifrigften aber bemühte fih um Antons Gunft der 
phantafiereiche Specht. Ihm hatte ber Reifenbe einen roman= 
tiſchen Heiligenfchein befommen. Was Anton etiva erfahren 
Hatte, das malte die Einbildungskraft des Herrn Specht mit den 
grellften Farben aus. Er mar geneigt anzunehmen, daß ber 
Heimgefehrte außer den Abenteuern, welche er eingeftand, noch 
unenblich reizenbe und furchtbare erlebt Hatte, die zu verbergen 
er durch geheimnisvolle Verhältniffe gezivungen war. 

Leider war Specht eigene Stellung zu den anderen Herren 
mährenb Antons Abweſenheit mächtig erfchüttert morben. Er 
mar immer ber Gegenftand geweſen, an welchem fich die gute 
Laune der andern aufzurichten liebte, wie die Schlingpflanze 
an einem dünnen Bäumchen, und oft mar er von ben Blüten 
fremden Witzes faft erſtickt worden. Seht fah Anton mit Ve- 
dauern, daß der gute Herr Specht in dem Zuftand allgemeiner 
Mißachtung lebte. Sogar fein Quartett hatte ihn aufgegeben, 
wenigſtens ſchwebte zmifchen ihm und den beiden Bäffen eine 
finftere Wolte des Mißmuts. Sooft Specht eine Behaup- 
tung aufftellte, welche nicht ganz unbeftreitbar mar, zudte Pir 
die Achſeln und warf ihm mit Verachtung das ungehörige 
Wort „Kürbis“ entgegen. Faſt alles, mas Specht fagte, war 
„Kürbis; fogar bei Tifche kugelte diefer Pflanzenkörper in 
den untern Regionen von einem Munde zum andern, und 
fooft das Wort außgefprochen wurde, geriet Herr Specht 
in leivenfchaftlichen Zorn, brach tief gefräntt das Gefpräd 
ab und zog ſich aus der Gefellfchaft der andern in fich ſelbſt 
zurüd. 

Anton beſuchte an einem Abend den Derfemten auf 
feinem Zimmer. Schon vor der Tür hörte er die fcharfe 
Stimme bes Inſaſſen, welcher das berühmte Lieb: „Hier fih” 
ich auf Rafen mit Veilchen bekränzt“ von dem erhabenen Ort 
feiner Behaufung — Herr Specht wohnte brei Treppen hoch — 
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Allerdings erinnerten der wilde Tiſch, die Stühle und Erb- 
töpfe den menſchlichen Geift gemiffermaßen an Garten und 
freie Natur, während wieder die ausgefpannten Schnüre eine 
entfernte Ähnlichteit mit Gtridleitern hatten, melde zum 
Mafttorb eines Schiffes hinaufführen. Zuleßt neigte fid) Anton 
zu ber Anſicht, daß dieſe Erfindung eine Menfchenfalle vor⸗ 
ftelle, welche nad) dem Mufter eines Spinngemwebes gebaut 
und darauf berechnet war, die Köpfe und Beine boshafter 
Kollegen feftzuhalten. Wenigftens ſaß Specht felbft als Diri- 
gent in der Mitte des Netzwerks, und fein Sirenengefang 
tonnte wohl barauf berechnet fein, die Eintretenden duch 
vorgefpiegelten grünen Rafen und falſche Veilchenkränze ins 
Garn zu Ioden. 

Anton blieb außerhalb der Falle ftehen und rief endlich 
Specht von der Tür an: „Was zum Henfer haben Sie in 
Ihrem Salon für ein Bindfadenſyſtem ausgebreitet?“ 

Specht ſprang auf und verfeßte mit glänzenden Augen: 
„Es ift eine Laube.“ 

„Eine Laube? ch ehe ja nichts Grünes.” 

„Es kommt,“ fagte Specht und führte den Beſuch zu 
feinen Gefäßen. 

Bei näherer Betrachtung entdedte Anton in den Töpfen 
einige ſchwache Efeuranten, welche beftäubt und verfommen 
iwie die Überrefte dämmeriger Traumbilder ausfahen, melde 
dem erivachenden Menfchen noch einige Augenblide an ven 
Fäden feiner Seele hängen, um glei) darauf für immer zu 
vergehen. 

„aber Specht, dieſer Efeu wird's nicht tum,” fagte 
Anton. 

„Er ift auch nicht allein da,“ belehrte Specht geheimnis- 
voll; „jehen Sie, Hier kommt noch anderes.” Er wies auf 
mehrere magere, fpargelähnliche Gebilde, welche jich aus den 
Zöpfen erhoben und mit nicht3 anderem zu vergleichen waren, 
als mit den unglüdlichen Verfuchen zu feimen, welche die 
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bildern mache ich mir nicht viel, fie werden in ber Regel ſchwarz; 
meine Bilder hier werben höchftens ein wenig heller. Es hat 
mich Geld gefoftet, dafür ift es hier Hübfch geworben. Mein 
Zimmer ift nicht groß, aber es ift wohnlich.“ 

„Ja,“ entgegnete Anton, „außer für gewiſſe Unarten un- 
ruhiger Menfchen, als Gerabeftehen und Umhergehen. Darauf 
muß man bier verzichten. Sie können nur ſolchen Befuch ge— 
brauchen, der ſich gleich an ber Tür auf den Fußboden ſetzt.“ 

„Ruhig zu ſitzen iſt ja eine Hauptregel bei ber Unter—⸗ 
Haltung,” verfeßte Specht. „Leider find die Menfchen oft 
ſchlecht und ohne Herz. — Finden Sie nicht au, Wohlfart, 
daß in unferm Kontor einige Kollegen gemütlos find?“ 
fagte er leife. 

„Manchmal etwas kurz,“ ermiberte Anton, „aber bie 
Meinung ift gut.“ 

„Ich finde das nicht,“ feufzte Specht. „Ich bin jet ganz 
allein und muß meinen Troft außer dem Haufe ſuchen. Wenn 
ich Tann, gehe ich in Theater, oder zu den Neitern, und 
wenn ein Zwerg fommt ober ein Seehund, und natürlich in 
die Konzerte.“ 

„Aber das hilft doch nicht immer gegen die Einfamteit.“ 

„Nein,“ befannte Specht, „benn es koſtet Geld, und Sie 
miffen, ich habe feinen Hohen Gehalt, und ich fürchte, ich merbe 
auch nicht viel mehr kriegen als jeßt. Von Haufe aus hatte 
id) Vermögen,” fagte er wichtig, „aber ein Vetter von mir, 
der mein Vormund war, hat mid) darum gebracht. Hätte ich's 
noch, könnte ich vielleicht mit vieren fahren. Glauben Sie 
mir, ich wäre auch nicht glüdlicer. Wenn nur ber Pir nicht 
fo grob märe,“ klagte er wieder. „Es ift ſchauderhaft, Wohls 
fart, das alle Tage anhören zu müſſen. — Ich mollte ihn 
fordern, während Sie verreift waren,” rief er und wies auf 
ein altes Rapier, deffen Klinge hinter dem Bett herborragte. 
„Aber er benahm fich ſchlecht. Ich fchrieb ihm, daß es mir 
fehr leid täte, ihn fordern zu müſſen, und es wäre ſehr 
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„Gewiß,“ entſchied Anton. „Ich [lage nächſten Sonnabend 
vor, die Einladung machen wir gemeinſchaftlich.“ 

„Schriftlich,“ rief Specht vergnügt, „auf rofa Papier.“ 

„Das ift recht,“ fagte Anton. Darauf berieten die beiden 
in ber Laube bie nähere Einrichtung des Yeftes. 

Die Kollegen waren nicht wenig verwundert, als fie einige 
Tage darauf durch bunte Billette, die Herr Specht geheimnis⸗ 
poll vor Anfang der Kontorftunden auf den Platz eines jeden 
gelegt hatte, zur Kürbisblüte in Herrn Specht? Stube ein- 
geladen wurden. Da Antons geachteter Name mit unterzeichnet 
tar, fo blieb ihnen nichts übrig, als die Einladung anzu= 
nehmen. Unterdes zog Unton bas Fräulein in das Geheimnis, 
und erbat von ihr aus dem Garten einige vorhandene Efeu- 
ftödeund mas fonft von Blumen gerabe entbehrlich war, Specht 
arbeitete alle Abende bei verfchloffenen Türen in feiner Stube, 
und am Tage des Feſtes bezog er mit Hilfe des Bebienten ben 
leeren Bindfaben mit grünen Ranten, ftellte einige blühende 
Sträucher in Gruppen, ließ fich eine Anzahl bunter Glas— 
lampen holen und befeftigte an den Ranken trichterförmige 
Erfindungen aus gelbem und weißem Papier, melche mit Kür- 
bisblüten ganz befondere Ähnlichkeit hatten. 

Durch diefe Vorrichtung erhielt das Zimmer das Ausfehen, 
melches Herr Specht in feinen Träumen ſchon lange geahnt 
hatte. Am Abend des Feſtes waren die Gäfte höchlich über- 
raſcht. Als Iehter trat Herr Pir ein, und aud er ber- 
mochte ein erftauntes „Donnermetter!” nicht zu unterbrüden, 
als er die unglüdliche Laube wirklich umrankt und mit gelben 
Blüten bedeckt fah, welche in dem farbigen Lampenlicht ſchim⸗ 
merten unb von ihrem Draht freundlich herunternidten. Die 
großen Zongefäße waren durch Sträucher verbedt, in ber 
Mitte dez Laube Bing eine rote Lampe wie ein Glühwurm 
herab, und auf dem Gartentifch ftand ein riefig großer Kürbis. 
Anton nötigte dad Quartett in die Laube und beſetzte mit 
den übrigen alle noch leeren Räume‘ der Stube, auch das 
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bänbigerin bes Zirkus, der entzüdenden Zillebi, ein Ständchen 
zu bringen. Die Bäſſe hatten ſich getveigert, bei ſolchem nächt⸗ 
lien Werk tätig zu werben, und Specht war auf biefe Wei— 
gerung in heftigen Zorn geraten und hatte geſchworen, feinen 
Zon mit ben andern zu fingen, folange fie ber Unvergleid- 
lichen aus abgefhmadten Bebenten ihre Huldigung verweiger⸗ 
ten. „Hätte er das Stänbchen noch am Abend bringen wollen,“ 
ſprach Balbus, „fo wären wir vieleicht um bed lieben Friedens 
willen mitgegangen, aber er behauptete, es müßte um vier 
Uhr früh gefchehen, weil das die Stunde fei, mo die Kunft- 
zeiter aufftünden, um ihre Pferbe zu füttern. Das war uns 
doch zu arg. Unterdes ift da Frauenzimmer mit einem Ba- 
jazzo durchgegangen.“ 

„Das ift nicht wahr,“ rief Specht, „ver Bajazzo Hat fie 
gewaltfam entführt.“ 

„Jedenfalls hat er uns dadurch einen Dienft ermiefen,“ 
fagte Anton, „benn er hat den Herren die Erfüllung Ihres 
Träftigen Schwurs unmöglich gemacht. Und fo ehe ich keinen 
Grund, weshalb Sie al Künftler und treue Kollegen noch 
länger der Ausübung Ihrer mufitalifchen Virtuofität entfagen 
folen. Wie ich höre, waren Sie, liebfter Specht, ein wenig 
heftig, machen Sie den Herren darüber Ihre Entfehulbigung, 
wie fie einem Mann von Ehre wohl anfteht; alsdann ſchlage 
ich den Herren vor, das Quartett auf der Stelle neu zu bes 
gründen.“ 

Da erhob ſich Specht und ſprach: „Nach dem Rat meines 
Freundes Wohlfart mache ih Ihnen meine Entfhulbigung, 
bin übrigens bereit, Ihnen in jeber Art Rebe zu ftehen.“ 
Worauf er fein Glas austrank und ben Bäffen heftig bie 
Hand ſchüttelte. 

Darauf wurden die Notenbücher gebracht und mit Be 
hagen ließen alle vier in ber Kürbislaube ihre Stimme er- 
ſchallen. 

Noch blieb die Verſöhnung mit Pir als das ſchwerſte 
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rüdziehend, „ich dünge mit Rinderblut, in einigen Wochen 
merben fie grün fein.” 

„Rein,“ verfegte Pir, „das ift vorbei für immer, morgen 
früh werben auch Sie das einfehen. Und jet fommen Sie 
ber und ftoßen Sie an, von den Kürbiffen ſoll zwiſchen uns 
nicht mehr die Rede fein.“ 

Specht ftieß verbußt an und murbe gleich darauf ſehr 
Iuftig. Die Laft war von ihm genommen, welche ihn lange 
gebrüdt hatte. Er fang, er ſchüttelte alen Kollegen die Hände 
und murbe groß in gewagten Behauptungen. 

AS Anton mit den andern die Treppe Hinabftieg, be= 
merkte er, daß Pluto etwas Gelbliches im Maule trug und 
eifrig daran kaute. „ER find Specht? Kürbiffe,” erklärte Pir, 
„ber Hund hat fie für Rindfleiſch gehalten und ſämtlich 
abgebiffen.“ 


6. 


Anton ftand por dem Vett des kranken Bernhard und fah 
mit innigem Anteil auf bie verfallene Geftalt feines Freundes. 
Das Antlitz des Gelehrten war noch faltiger als fonft, feine 
Haut durchſcheinend wie aus Wachs, unorbentlich hing fein 
lodiges Haar um die feuchte Stirn, die Augen blikten in 
fieberhafter Aufregung dem Befuch entgegen. „So lange waren 
Sie in der Fremde!“ rief er klagend; „ich habe mich alle Tage 
nach Ihnen gefehnt. Jetzt da Sie zurüd find, wird es auch 
mit mir befjer werben.“ 

„Ich komme oft, wenn ich Sie nicht durch unfer Geſpräch 
aufrege,“ erwiberte Anton. 

„Nein,“ Tagte Bernhard, „ic will ruhig zuhören, Sie 
Tollen von Ihrer Reife erzählen.“ 

Anton begann feinen Bericht. „Ich habe in biefer Zeit 
gefehen, was wir und oft miteinander gemünfcht haben, fremde 
Menfchen und ein ftürmifches Treiben. Ich Habe gute Ges 
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Täßt, der felbft, wenn er unrecht getan Hat, fich immer 
mieber herauszureißen weiß.“ 

„Wenn e8 aber zu fpät ift, und wenn bie Macht ber Ver- 
hältniffe ftärfer wird als er?" 

„Ich glaube nicht gern an die Macht ver Verhältniſſe,“ 
fagte Anton. „Ich dente mir, wenn einer noch fo fehr um- 
drängt ift, und er will nur eine tüchtige Kraft baranfeßen, 
fo kann er fich wohl heraußhauen; er wird Wunden babon- 
tragen, mie ein Soldat in der Schlacht, aber fie werben ihm 
gut ſtehen. Und wenn er die Rettung nicht finbet, fo Tann 
er wenigſtens kämpfen als ein Tapferer. Und wenn er fo 
unterliegt, merben bie Augen aller mit Teilnahme auf ihm 
ruhen. Nur mer ſich ohne Widerſtand ergibt, wenn das 
Wetter hHereinbricht, den vermeht ber Wind bon biefer 
Erbe.“ 

„Eine Flaumfeder wird durch fein Gebet in Stein ver- 
manbelt, ſagt der Dichter,” erwiberte Bernhard und fchnellte 
mit bem inger eine Feder von feinem Kiffen in die Luft. 
„Ich will Sie etwas fragen, Wohlfart,” fuhr er nad, einer 
Weile fort, „tommen Sie näher heran. Denken Sie, id 
märe ein Ehrift, und Sie mein Beichtvater, vor dem man 
feine Geheimniffe Haben möchte.” Er fah unruhig auf bie 
Tür des Nebenzimmers und frug leife: „Was Halten Sie 
von dem Gefchäft meines Vaters?” 

Betroffen fuhr Anton zurüd, Bernhard fah in ängftlicher 
Spannung auf ben Freund: „Ich verftehe wenig von biefen 
Dingen, ad, vielleicht zu wenig. Ich will nicht miflen, ob 
er für reich oder arm gilt, aber ich frage Sie als meinen 
Freund, was halten fremde Menfchen bon der Art, wie er 
fein Geld erwirbt? Es ift fchredfich und vielleicht ein großes 
Unrecht, daß ich, fein Sohn, fo frage, aber mich zwingt 
etwas, dem ich nicht miberftehen kann. Seien Sie ehrlich 
gegen mid, Wohlfart.” Er erhob fi in feinem Bett und 
fagte, den Arm um Anton Hals legend, dieſem in 
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wo ſie hinſah, neigte ſich alles vor ihrem Blick — ihre Zähne 
wie Perlen und ihre Brüſte wie Roſenhügel,“ ſagte er leiſe 
und ſank in die Kiffen zurüd mit gefalteten Händen und 
bligenden Augen. 

„Auch er!” rief e8 in Anton. „Mein armer Bernhard, 
Sie ſchwärmen.“ 

Bernhard fchüttelte den Kopf. „Seit dem Tage weiß ich, 
daß unfer Leben nicht grau iſt,“ fagte er lächelnd; „es ift 
nicht grau, aber es ift graufig. Wollen Sie jet mit dem 
Freiherrn und mit feiner Tochter ſprechen?“ 

„Ich will,“ ſprach Anton aufftehend. „Aber ich wiederhole 
Ihnen, ich beginne etwas Auffallendes, das leicht neue Ver- 
widelungen herbeiführen fann, auch für uns beide.“ 

„Wer fo daliegt wie ich, ber fürchtet feine Verwidelungen,“ 
fagte Bernhard; „und Sie,“ fuhr er fort und fah Anton 
prüfend an, „Sie werben in Ihrem Leben fein, maß Sie 
mir heut gefagt haben, ein Mann, melcher fi durchſchlägt, 
und wenn er auch Wunden erhält, feine Aufgabe ift, mit 
dem Gefchie zu kämpfen. Mich, Anton Wohlfart, mic) wird 
der Sturmmwind vermehen.“ 

„Kleinmütiger,” rief Anton meich, „da [pricht die Krant- 
heit aus Ihnen. Der Mut wird Ihnen mit der Genefung 
zurückkehren.“ 

„Hoffen Sie?” frug der Kranke zweifelnd; „oft tue ich's 
auch, nur manchmal überfüllt mich die Mutlofigkeit. Ya ich 
will leben, und anders will ich leben als bisher, ich mill 
alle Mühe daran ſetzen, ftärker zu werben, ich werde nicht 
mehr fo viel träumen als jet, mich nicht mehr aufregen und 
quälen in meiner Kammer. Ich will verfuchen, mie man 
lebt, menn man ein tüchtiger Mann ift, der jeben Streich 
zurückgibt, den er empfängt,“ fo rief er-mit geröteten Wangen 
und ftredte die Hand dem Freunde entgegen. 

Anton beugte fi} zu ihm nieber, dann verließ er das 
Zimmer. 





— 516 — 


dem Unglüd des Mannes, bu willſt dich an feine Stelle 
fegen! Ya, bu bift auf das Gut bes Baron gefahren und 
haft mich mitgenommen vielleicht mit dem Gebanten, die Ver- 
legenheit de Edelmanns zu benußen. Es iſt ſchrecklich, ſchreck⸗ 
lich!“ Er warf ſich in die Kiſſen zurück und rang die Hände. 

Ehrenthal rückte unruhig auf feinem Sitz. „Führe nicht 
ſolche Reden von Sachen, die du nicht verſtehſt. Die Ges 
ſchäfte find für den Tag, wenn ich abends zu dir komme, 
ſollſt du dich nicht ängſtigen um meine Arbeiten. Ich will's 
nicht haben, daß du die Hände aufhebſt und ſagſt ſchrecklich.“ 

nBater,“ rief Bernhard, „wenn du nicht willſt, daß ich 
vergehen fol vor Scham und Kummer, fo wirft du beine 
Abficht aufgeben.“ 

„Aufgeben!“ verfegte Ehrenthal entrüftet. „Wie kann ih 
aufgeben mein Geld? mie kann ich aufgeben das Gut, um das 
ih mich bemüht habe bei Tag und bei Nacht? mie kann 
ich aufgeben das größte Gefchäft, das ich gemacht habe in 
meinem Leben? Du bift ein ungehorfames Kind und machſt 
und Jammer um gar nichts. Was habe ich für ein Unrecht 
getan, daß ich dem Baron gegeben habe mein Geld? Er 
hat's gewollt. Was tue ich für ein Unrecht, wenn ich kaufe 
das Gut? ch rette mein Gelb.” 

„Verflucht fei jeber Taler, den du darauf gewandt, ver⸗ 
Flucht der Tag, wo du diefen unglücklichen Entſchluß gefaßt!” 
fuhr Bernhard auf und erhob feine Hand brohend gegen ven 
Vater. 

„Was iſt das?” ſchrie Ehrenthal auffpringend, „welcher böfe 
Gedanke hat getroffen das Herz meines Sohnes, daß er jo 
pricht zu feinem Vater? Was ich getan habe, für men 
habe ich's getan? Nicht für mich und meine alten Tage. 
Ich Habe dabei gedacht jeden Tag an bich, mein Sohn, ber 
bu bift ein anderer Mann als bein Vater. Ich werde haben 
den Kummer, und bu follft gehen aus dem Schloß in ben 
Garten und wieder zurüd in das Schloß, und wenn bu gehft, 
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thal fuhr ſchnell mit beiden Händen nad) der dargebotenen 
Rechten und hielt fie feft, als fünnte fie ihm wieder entzogen 
merben, er ſchob ſich näher heran, füßte und ftreichelte fie. 
„Sp bift du wieder mein guter Sohn,“ fagte er gerührt. 
„Seht wirſt bu nicht mehr führen folche Läfterliche Reden und, 
du wirft nicht mehr zanken wegen dieſes Barons.“ 

Bernhard zog Haftig feine Hand zurüd. 

„Ich will ihn nicht drücken, ich will Nachficht mit ihm 
haben wegen der Zinfen,“ fuhr der Vater flehend fort und 
ſuchte die Hand des Sohnes. 

„D, es ift umfonft, mit ihm zu reben,“ rief Bernhard 
im tiefften Schmerz, „er verfteht meine Rebe nicht!" 

„Ich will alles verftehen,“ klagte Ehrenthal, „daß du mir 
tmiebergibft deine Hand.” 

„Willſt du deine Pläne gegen das Gut aufgeben?“ frug 
Bernhard. 

„Sprich nicht von dem Gut,“ flehte der Alte. 

„Umſonſt!“ murmelte Bernhard fi abwendend, und ver- 
barg das Geficht in feinen Händen. 

Ehrenthal ſaß vernichtet dem Kranken gegenüber, aud er 
feufzte ſchwer auf. „Höre mich, mein Sohn,“ bat er endlich 
mit leifer Stimme, „ich will fehen, daß ich ihm fchaffe ein 
anderes Gut, welches er behaupten kann mit feinen Mitteln. 
Haft du gehört, mein Sohn Bernhard?“ 

„Geh,“ rief Bernhard ohne Härte, aber mit ber Energie 
eines tiefen Schmerzes, „geh und laß mich jet allein!“ 

Ehrenthal erhob ſich und verlieh mit gefenttem Haupt das 
Zimmer, in der Nebenftube ging er heftig auf und ab, rang 
die Hände und fprach mit fich ſelbſt. Und mieber öffnete er 
leife die Tür, trat an Bernhards Bett und frug klagend: 
„Willſt du mir nicht geben beine Hand, mein Sohn?" — 
Bernhard lag abgewandt und rührte ſich nicht. 
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durch ſchlechte Ratſchläge verleiten läßt, feindfelig gegen Sie 
aufzutreten. Er hat Einfluß auf feinen Vater, fein feines 
Ehrgefühl ift fehr beunruhigt, und er wünſcht dringend, feinen 
Vater von Maßregeln abzuhalten, welche er felbft nicht für 
ehrenhaft Hält.’ 

Hier war Hilfe! Das war ein reiner Zuftzug, ber in bie 
ftidende Atmofphäre eines Krankenzimmers drang, aber dem 
Kranken machte bie frifhe Luft Mißbehagen. Diefe ehren- 
haften Leute, die fo bereit waren zu verbammen, was ihnen 
nicht ehrenvoll erfchien, murben ihm peinlich. Und ſchon jet, 
mährend er ven Wert erkannte, den auch diefe unfichere Aus— 
fit für ihm Haben Konnte, fühlte er in feinem Herzen eine 
Abneigung, feine Löfung aus der Angft diefen beiden zu ver= 
danten. Dem eifrigen Wohlfart wenigftens, ber alles fein 
follte, was zuverläffig und gemiffenhaft heißt, ihm wollte er 
Näheres nicht mitteilen. Und fo ermwiderte er mit einer 
Freundlichkeit, die ihm nicht vom Herzen kam: „Meine Be— 
ziehungen zu dem Vater Ihres Freundes find allerbingd von 
der Art, daß bie mohlmeinende Vermittelung durch einen 
Dritten in unferm beiderfeitigen Intereſſe liegen möchte. Ob 

. ber junge Ehrenthal die geeignete Perfon dafür ift, vermag ich 
nicht zu entſcheiden. ebenfalls jagen Sie ihm, daß ich für 
den Anteil dankbar bin, ben er an meinen Angelegenheiten 
nimmt, und daß ich mir vorbehalte, zu feiner Zeit mit ihm 
ſelbſt darüber Rückſprache zu nehmen.” Nach diefem Beſcheid 
erhob fi} Anton, der Freiherr begleitete ihn bis an die Tür 
und — merkwürdig, er machte ihm dort eine tiefe Verbeugung. 

Es war fein Zufall, daß in dem Augenblid, mo Anton 
durch das Vorzimmer ging, auch Lenore hereintrat, „Herr 
Wohlfart,“ rief fie freudig und eilte auf ihn zu. „Liebes 
Fräulein,” rief auch er, und beide begrüßten einander als 
alte Freunde. 

Sie hatten im Nu die legten Jahre vergeſſen, fie waren, 
toie vor Jahren, Ritter und Dame aus der Tanzftunde. Beide 
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Anton fprac von Bernhard, von dem langen Siechtum 
des Freundes und feinen guten Wünjchen für ihre Yamilie, 
er verbarg ihr nicht, daß fie felhft einen mächtigen Anteil 
daran habe, fo daß Lenore auf ihr Taſchentuch Herunterfah 
und bie Zipfel zufammenlegte. Er fagte ihr, wie fehr die 
Krankheit des Freundes ihn beforgt mache. „Wenn Sie Ihrem 
Herrn Vater die Vermittelung Bernhards empfehlen können, 
fo tun fie e8. Ich merbe eine ftille Sorge nicht los, daß 
in bem Kontor Ehrenthals eine Verſchwörung gegen ihn 
ausgedacht ifl. Vieleicht finden Sie ein Mittel, Bernhard 
ober mich wiſſen zu laffen, wie wir dem Herrn Baron von 
Nuten fein können.” 

Lenore fah ängftli in Anton Gefiht und rüdte ihren 
Stuhl näher an ben feinen. „Sie find mir wie ein alter 
Freund, Ihnen kann ich vertrauen, was mic) ängftigt. Der 
Vater verbirgt der Mutter und mir, was ihn quält, ach, aber 
er felbft ift anberd geworben von Jahr zu Jahr. Er hat 
für die Fabrik viel Geld gebraudt, und es fehlt ihm oft 
daran, das weiß ih. Alle Tage bitten bie Mutter und ich 
den Himmel, und den Frieden wiederzugeben, eine Zeit, 
wie damals, wo ich Sie kennen lernte. — Sobald ic} etwas 
erfahre, follen Sie es wiſſen. Ich will Ihnen fchreiben,” rief 
fie entfeloffen; „wenn Eugen auf Urlaub berfommt, fol er 
Sie aufſuchen.“ 

So verließ Anton die Wohnung bes Freiherrn, aufgeregt 
durch das Wiederſehen ber fchönen Freundin, voll vom beften 
Willen, der Familie zu dienen. An der Haustür ftieß er 
auf Herrn Ehrenthal. Mit kurzem Gruß eilte er an dem ge⸗ 
fährlichen Manne vorüber, der ihm die Bitte nachrief, recht 
bald feinen Sohn Bernhard zu befuchen. 


Ehrenthal Hatte einige traurige Tage verlebt, er hatte in 
feinem Leben nicht fo viel gefeufzt und den Kopf gefchüttelt 
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mannes den Atem benahm. „Kaum ift der Warner hinaus, 
fo kommt ber Feind felbft. Jetzt wird er die gerichtliche Zeffion 
der Hypothel von mir forbern, jet fommt, mas darauf folgen 
muß.“ ber freudig erftaunte er, ald Chrenthal mit höflichen 
Worten aus freien Stüden ſich erbot, für ihn nad Rosmin 
zu reifen und nötigenfall® von bort aus meiter, um ihn bei 
dem Verkauf der polnifchen Herrfchaft zu vertreten. „Ich 
will mir zu Hilfe nehmen einen ſichern Dann, den Juſtiz⸗ 
tommiffarius Walther aus Rosmin, damit Sie fehen, daß 
alles in Orbnung zugeht. Sie werben mir Vollmacht geben, 
au bieten auf das Gut, und die Käufer fo weit zu treiben, 
bis Ihre Hypothek gebedt ift durch den Kaufpreis, den ein 
anderer zahlt.“ 

„Ich weiß, daß dies notwendig fein wird,“ fagte ber 
Freiherr, „aber um Gottes millen, Ehrenthal! was fol ge— 
ſchehen, wenn bie Herrſchaft in unfern Händen bleibt?“ 

Ehrenthal zudte die Achfeln: „Sie miffen, ich habe Ihnen 
nicht zugerevet zu ber Hypothek, ja ich Tann jagen, ich habe 
Ihnen abgeredet, wenn ich mich recht befinne. Wenn Sie 
mir damals hätten gefolgt, jo hätten Sie vielleicht nicht ge— 
Tauft die Hypothek.“ 

„Es ift aber einmal gefchehen,“ verfeßte ber Freiherr 
ärgerlich. 

„Erft bitte ich Sie, Herr Baron, zu bezeugen, daß id 
unſchuldig bin.” 

„Das if ja jetzt gleichgültig.“ 

„Für Sie ift e8 gleichgültig,” fagte Chrenthal, „aber nicht 
für mid) und meine Ehre ala Geſchäftsmann.“ 

„Wie meinen Sie das?“ fuhr der Freiherr auf, daß Ehren» 
thal zuſammenſchrak. „Sie wagen zu behaupten, daß mir etwas 
gleichgültig ift, mas felbft Ihnen feine Ehre bringt.” 

„Was werden Sie hikig, Herr Baron,“ rief ber Hänbler; 
ich ſpreche ja nichts gegen Ihre Ehre, fol mich Gott davor 
bewahren!“ 
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füttelte ven Kopf. „Das ift nicht genug, mein armer Vater,” 
Tagte er. 

Ich habe mich doch verföhnt mit dem Baron, und er 
hat mir zugeftanden, daß ich feine Schuld habe an dieſem 
Unglüd, ft dir das genug, mein Sohn?“ 

„Nein,“ fagte der Kranke. „Solange du in deinem 
Kontor den ſchlechten Menjchen, dieſen Itzig, duldeſt, wird 
fein Friebe in mein Leben fommen.” 

„Er ſoll fort,“ rief Ehrenthal bereitwillig; „wenn mein 
Sohn Bernharbes verlangt, ſoll er fort zum nächften Quartal.” 

„Und du mwillft den Gebanten aufgeben, das Gut bes 
Barons für dich zu erftehen?“ frug Bernhard weiter, fich zu 
dem Vater wenbend. 

„Wenn e8 kommt zum Verkauf, will ich benfen an das, 
was bu mir gejagt haft,“ erwiberte der Vater außmeichend. 
„seht rebe mir nicht mehr von dem Gut; wenn du mieber 
mirft fein mein gefunber Sohn, dann fprechen wir barüber.“ 
So ergriff er die Hand, welche Bernhard ihm zu geben zögerte, 
bielt fie feft in ber feinen und ſaß ihm ſchweigend gegenüber. 

War er einmal in feinem Leben zufrieben, fo war er es jebt, 
wo er ſich die Verfühnung mit feinem Sohn erhanbelt hatte. 


T. 

Welle um Welle ſchlug über das Haupt des Ertrinkenden. 

Die Fabrik hatte im Winter einige Monate gearbeitet. 
Die Rübenernte des Gutes mar mißraten, der Anbau in 
der Umgegend, von bem ber ?yreiherr viele erwartet Hatte, 
mar unzureichend geweſen. Manche der kleinen Landwirte 
hatten ihre Kontrakte nicht erfüllt, andere hatten Schlechtes 
geliefert. Die Rüben fehlten, es fehlte das Kapital, die Fabrik 
ftand ſtill, die Arbeiter verliefen ſich. 

Ehrenthalmarin die polnifche Landſchaft gereift. Den Frei⸗ 
herrn fehüttelte das yieber der Erwartung. Er beftellte Poft- 





— 518 — 


große Hnpothet ausgefallen war. „Wen haben Sie zum Ter⸗ 
min gefchidt?“ frug er. 

„Den Hirſch Ehrenthal,“ erwiderte ber Freiherr gebrüdt. 

Seht murbe der Nachbar beredt. „Ich fürchte,” rief er, 
„der Menſch hat Sie fchlecht vertreten. Ich kenne diefen 
Wucerer. Er hat und vor Jahren durch feine Schurkerei 
um eine große Summe gebracht. Mein Vater Hatte auf feinem 
Gut oben in der Provinz einen Wald gefchlagen und das 
Holz an einen Holghändler abgeliefert. Chrenthal machte mit 
diefem Mann. ein Gaunergeſchäft, er handelte ihm das Holz 
zu einem Spottpreife ab, der anbere entwich nach Amerika. 
Die beiden Schurken haben das Geld meines Vaters mit» 
einander geteilt.” 

Die Wange des Freiheren wurde fahl, er ſtand auf, ſprach 
von feinem Anliegen fein Wort mehr und entwich von ber 
Schwelle des Nachbars wie ein Verbrecher. 

Seit dem Tage brütete er in feinem Seſſel finfter vor fi 
Hin; wenn er außging, tat er e3 nur, um fi} auf Augen⸗ 
blide zu betäuben. Er mar taub gegen feine Gemahlin, ganz 
unzugänglich für die Tochter. Die Frauen litten unfäglid. 

Noch eine Hoffnung dämmerte ihm, die Vermittlung Bern- 
hards. Und biesmal hatte er recht, auf dem Wege mar 
noch Rettung zu finden. Aber er ergriff nicht die Hand, die 
ſich ihm uneigennüßig darbot, nicht Anton Tieß er rufen, ſon⸗ 
dern einen anbern, der ihm unheimlich war, wenn er ihn 
nicht fah, und deſſen tröbelhaftes Wefen ihm wohl tat, ſo⸗ 
oft er ihm erblidte. Noch einmal in ber letzten Stunde bot 
ihm das gnadenvolle Schidfal die freie Entſcheidung über feine 
Zukunft. Ach, aber er felbft war nicht mehr frei. Es war 
der Fluch einer fchlechten Tat, der jet fein Urteil verwirrte. 

Wieder ftand Itzig vor ihm, ber Freiherr fah Die ges 
trümmte Geftalt von der Seite an: „Der junge Ehrenthal 
bat fich gegen mich erboten, meine Differenz mit feinem Vater 
beizulegen.“ 
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was auch der Ehrenthal fagt und wie er auch ſchreit, warten 
Sie doch. Wenn ich Sie Hinaufhole, wirb alles in Orbnung 
iommen, benn was ber Bernhard von feinem Vater will, das 
ann er machen.” 

„Ich werde Ihre Nachricht erwarten,“ fchloß der Freiherr 
gepeinigt durch die Ausficht auf den ſchweren Tag. 


Itzig verließ ben Freiherrn und flürzte in milder Auf- 
regung nach feinem Lager im Haufe des Pinkus. Heftig Tief 
er in bem Kleinen Zimmer auf und ab und ballte die Fauſt 
gegen Bernhard. Er öffnete den alten Schreibtifch und zog 
aus einer verborgenen Schublabe zwei Schlüffel, die er auf 
die Zifchplatte Tegte; immer wieder blieb er davor ftehen und 
ftarrte fie an. Endlich verfenkte er fie in die Taſche und 
ſprang hinunter in die Karawanſerei. Dort kauerte in einer 
Ede der Galerie Herr Hippus, der kluge Freund Veitels. 
Hippus war in ben legten Jahren durch den Drud ber Ver- 
hältniſſe verhindert worden, ftattlicher, jünger und ehrlicher 
zu werben, er fah vielmehr ungewöhnlich abgenagt und ſchad⸗ 
haft aus. Seht Hatte er fih in einen Winkel gebrüdt, in 
melden das marme Sonnenlicht fiel, und las in einem 
ſchmutzigen Roman. Als Veitel mit fchnellem Schritt ein- 
trat, ſenkte er den Kopf tiefer im feig Buch und ſchien an 
jedem Buchftaben mehr Anteil zu nehmen, al3 an dem jungen 
Geſchäftsmann vor ihm. 

„Macht Euer Buch zu und hört mich an,” rief Veitel uns 
gebulbig. „Der Rothfattel wird vom Ehrenthal feine Scheine 
zurüderhalten, er wird mir die Hypothek geben, und ich merbe 
ihm follen verfchaffen die Achttaufend, welche noch Reſt find.“ 

„Seht och, ſeht,“ erwiberte ber Alte, fein häßliches Haupt 
tiegend, „was man nicht alles erlebt! Wenn ver Ehrenthal 
fein Geld an einen Lumpen wegfchentt, der ihm fein Wort 
gebrochen hat, fo wird e3 Zeit, daß auch wir fromm merben 
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dem Zifc liegen, oder im Schrank. Es wird finfter fein, 
Ihr werbet Haben bie Zeit von einer halben Stunde. Ja, id; 
will bie Haustür zuſchliehen; den Ausgang zur Hintergaffe, 
der gewöhnlid) verriegelt ift, werbe ich aufmachen. Es ift fo 
ſicher, daß ein Kind von zehn Fahren fünnte machen das Ge 
ſchãft. 

„Sicher genug für bi," ſprach der Alte mürriſch, „aber 
für mid) nicht.“ 

„Wir haben doch verſucht, was man machen fann mit dem 
Geſetz, und es ift nicht gegangen,“ rief Beitel, „jo muß es 
gehen wiber das Geſetz.“ Er flug mit der Fauſt auf das 
Geländer und preßte die Zähne zufammen, daß fie knirſchten. 
„Und wollt Ihr's nicht tun, fo fol es doch geſchehn, ob- 
gleich ich weiß, baß aller Verdacht auf mid) fallt, wenn id 
während ber Zeit nicht in ber Stube bes Bernharb bin.“ 

„So ifl’3 recht, du luſtiger Yig,“ fagte der Alte und 
rüdte an feiner Brille, um bie zornige Entſchloſſenheit bes 
andern genauer zu betrachten. „Da bu fo tapfer bift, fo 
will id} did) nicht im Stich lafſen; aber breihunbert.“ 

Der Handel begann. Die beiden drückten ſich in die Ede 
der Galerie und ſprachen leiſe mı:einander bis zur Dumtelbeit. 


Einige Tage darauf ſaß Anton in der Dämmerftunde am 
Lager des Franken Bernhard: „Rur im Sprunge bin ich her⸗ 
gefommen, zu fehen, wie es Ihnen geht.” 

„Schwad,“ erwiberte Bernhard, „immer no ſchwach; 
das Atmen wirb mir ſchwer. Wenn ich nur ins Freie Täme, 
nur einmal hinaus aus dem bunfeln Zimmer!“ 

„Erlaubt der Arzt Ihnen nicht außzufahren? Wenn bie 
Sonne warm ſcheint, tomme id) morgen mit einem Wagen, 
Sie abzuholen.“ 

„3a,“ rief Bernhard, „Sie follen fommen. Dann mwerbe 
ich Ihnen auch etwas erzählen.” Er fah fid) vorſichtig um. 
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Die Mutter ſetzte ſich zu ifm. „Er hat wieber das Fieber,“ 
ſprach fie zu Anton. Anton flimmte ſchweigend bei. 

„Morgen fahre ich in die Sonne,“ rief Bernhard auf- 
geregt, „das wird mein Vergnügen fein.” 

„Der Wagen wartet,“ erinnerte Rofalie, „wir müſſen mit 
unfern Kleivern durchs Hinterhaus, wo es fo unreinlich ift. 
Der Itzig Hat dem Vater eingerebet, daß der Wagen born 
nicht vorfahren darf, weil er den Bernhard ftört.“ 

„Schlaf wohl, Bernhard,” fagte die Mutter und reichte 
ihm noch einmal die runde Hand. Die Frauen eilten aus 
dem Zimmer, Anton folgte ihnen. 

„Was jagen Sie zu dem Befinden des Bernhard?“ frug 
die Mutter auf ber Treppe. 

Ich halte ihn für fehr krank,“ erwiderte Anton. 

„Ich habe meinem Dann fchon gefagt, wenn es meiter in 
den Sommer fommt, gehe ich mit Rofalie ins Bad, da wollen 
mir ben Bernhard mitnehmen.“ 

Anton ſchied mit ſchwerem Herzen. 

Es wurde fill im Haufe, in ben Zimmern Ehrenthals 
hörte man nichts als die ſchweren Atemzüge des Kranken. 
Nur unter ihm im Boden raffelte e8. Cine Maus nagte am 
Holz. Unruhig hörte Bernhard ihr zu. „Wie lange wird fie 
noch nagen, bis fie fi eine Öffnung ausgehöhlt hat, dann 
tommt fie zu mir in die Stube.” Ein Fröfteln überlief ihn, 
er warf fich auf feinem Lager herum, die Dunkelheit war ihm 
heut beengend, die Luft did. Cr flingelte fo lange, bis bie 
Aufwärterin fam und die Lampe hereinſetzte. Jetzt ſah er ſich 
ermüdet um. Die Stube fah ihm heut, alt und verfchoffen 
aus, fie kam ihm fremd vor wie ein Gaftzimmer, und er fi 
als ein rember, der hier nur zum Beſuch war. Teilnahm- 
108 blidte er auf feinen Bücherfchrant und auf die Schublade, 
in welcher bie teuren Manuſkripte lagen. Den Vranpfled 
auf der Diele, ven Rif in der Tür, buch den das Licht in 
der Nebenftube alle Abende durchſchimmerte, das alles wollte 
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für zwanzigtaufend Taler verfprochen und er kann ihm dieſe 
Sicherheit nicht geben, weil er dasſelbe Dofument einem andern 
verfauft hat. Er hat fein Wort gebrochen und verlangt jetzt 
bon Ihrem Vater, daß er auf feine gute Sicherheit verzichtet. 
Können Sie zureben, daß Ihr Vater zwanzigtaufend Taler 
verliert, fo tun Sie es.“ i 

Bernhard zitterte, daß ihm die Hände flogen. „Sie find 
ein Lügner!“ rief er. „Jedes Wort, das aus Ihrem Munde 
tommt, ift Betrug und Heuchelei und Hinterlift.” 

„Schweigen Sie,“ wiederholte Veitel in feiner Fieberangft. 
„Sie ſollen Ihrem Vater nicht reden zu Schaden. Dem Baron 
ift nicht zu Helfen, er ift eine Fliege, welche ſich bie Flügel 
am Licht verbrannt hat, er kann nur noch friechen. Und wenn 
der Ehrenthal als Narr einem ſchlechten Rat folgt, den Sie 
ihm geben, weil Sie nicht3 verftehen, fo kann er doch den 
Sreiheren nicht erhalten auf feinem Gut. Wenn er ihn nicht 
wirft, jo tut's ein anderer. Ich habe feinen Vorteil babei, 
menn ich Ihnen das fage,“ fuhr er unruhig fort und horchte 
nad) einem Geräufch vor dem Haufe, „ih tu’ es nur auß 
Anhänglichkeit an Ihre Familie.“ 

Bernhard rang nach Luft. „Gehen Sie hinaus,“ rief er 
endlich, „ed ift alles Vetrug und Lüge auf diefer Welt.“ ' 

„Ich hole den Baron und Ehrenthal herauf,“ ſprach Veitel 
und ſtürzte hinaus. 

Laut ſcholl in dem Hausflur die zornige Stimme Ehren⸗ 
thals: „Ich werde gehen zu den Gerichten, ich werde Sie an- 
zeigen und Ihre Intrigen.” Veitel riß die Zür auf. Auf 
dem Leberftuhl ſaß der Freiherr und verbarg das Geficht mit 
der Hand, vor ihm drohte Ehrenthal im Zorne zitternd, auf 
dem Pult ftand die Kaffette des Freiheren mit den verhäng- 
nißvollen Schuldſcheinen und der Hypothek. Veitel rief in das 
Zimmer: „Hören Sie auf, Ehrenthal, Ihr Bernhard ift fehr 
krank, er Tiegt oben allein und ruft nach Ihnen und ruft nad 
dem Herrn Baron, er will Sie beide haben an fein Bett.“ 
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Lampe fiel ein mattes Licht auf die Parteien, welche zu dem 
Zodkranten famen, um über Kapital und Sicherheit zu Habern. 
Der Edelmann begann mit Höflicher Rebe, er erinnerte fih 
ber frühern Vefuche Bernhards und ſprach von der Hoffnung, 
ihn bald mwieber auf feinem Gut zu begrüßen, aber feine Augen 
fahen furchtſam auf das entftellte Geficht, und in ihm rief 
eine Stimme: e3 war bie höchſte Zeit. Bernharb ſaß auf: 
gerichtet in feinem Bett, den Kopf zur Bruft Hinabgeneigt, er 
erhob die Hand und unterbrach Die Rede des Freiherrn: „Bitte, 
Herr Baron, fagen Sie mir, was Sie von meinem Vater 
wollen, und nehmen Sie Rückſicht darauf, daß ich fein Ge- 
ſchäftsmann bin.” 

Der Freiherr ſetzte ihm das auseinander, Ehrenthal ver⸗ 
fuchte oft ihn zu unterbrechen, aber Bernhard winkte mit ber 
Hand, worauf der Alte wieder abbrad und ſich begnügte, 
beftig den Kopf zu ſchütteln und vor fi) Hin zu brummen. 

Als ber Freiherr geenbet Hatte, wintte Bernharb feinem 
Vater: „Komm näher heran, höre ruhig auf meine Worte.“ 
Der Vater fuhr mit feinem Obre bis nah an den Mund bes 
Sohnes. „Was ich Tage,“ ſprach Bernhard leife, „it mein 
fefter Wille, und nicht erft Heut bin ich zu dem Entſchluß 
gelommen. Wenn bu Geld erivorben haft, jo war dein Ge— 
danke, daß ich dich überleben folte und nach deinem Tode 
bein Erbe werben. War's nicht ſo?“ Ehrenthal nidte ftart 
mit dem Kopf. „Wenn bu in mir deinen Erben fiehft,“ fuhr 
Bernhard fort, „fo Höre auf meine Worte. Wenn bu mid 
Tiebft, fo Handle nach dem, was ich dir fage. ch verzichte 
auf mein Erbteil, während mir beide leben. Was bu für 
mich gefammelt haft, das wirft du umfonft gefammelt Haben. 
Ich verlange nicht? für meine Zukunft. Wenn e8 mir bes 
ſchieden ift, wieber gefund zu werben, fo will ich mir durch 
meine eigene Arbeit forthelfen, ich will lernen auf mich felbft 
vertraun; außer deiner Liebe und beinem Gegen begehrte ih 
nichts mehr für mid. Daran vente.“ 
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„Du bift ein törichtes Sind,“ rief der Vater außer fich, 
„bu verlangft mein Leben, bu verlangft mein ganzes Geſchäft.“ 

„Hole die Papiere,” erwiderte Bernhard. „Ich will mit 
meinen Augen fehen, wie bu dem Herrn zurüdgibft, was er 
geſchrieben hat, und wie bu aus feiner Hand empfängft, mas 
er bir noch geben kann.“ 

Ehrenthal holte fein Taſchentuch hervor und meinte laut: 
„Er ift frank. Ich fol ihn verlieren und ich foll verlieren 
auch mein Geld.” Der Freiherr ſaß unterdes ſchweigend auf 
feinem Stuhl und fah vor fi) niever. An dem Fenſter aber 
ballte Itzig krampfhaft die Hand, und ohne daß er es merkte, 
zerrte er die Garbine von ber Stange. 

Der Sohn ſah unverwandt auf die Winbungen des Vaters 
und rief endlich mit Anftrengung: „Ich will es, Vater, hole 
die Papiere!“ Dann fant er in die Kiffen zurüd. Der Vater 
wollte ſich auf ihn ſtürzen, aber mit einer furzen Gebärbe bes 
Widerwillens wies Bernhard ihn zurüd, und mit Mühe aufs 
atmend fagte er: „Es ift genug, bu tuft mir meh.“ 

Da fuhr Ehrenthal auf, ergriff feinen Kontorleuchter und 
mantte aus dem Zimmer. Still war es in dem Raum, nur 
bie ängftlichen Atemzüge ber Zurüdbleibenden wurden gehört. 
Immer noch faß ber Freiherr gebeugt, aber in der Abſpan—⸗ 
nung fühlte er etwas burch feine Seele zuden, was außfah 
wie Freude. Er fah eine Stelle an feinem Himmel, wo die 
Sonne aus den bunfeln Wolken brach. Er war gerettet. 
Sein Ehrenwort war ihm zurüdgegeben, und neue achttauſend 
Taler von dem Manne am Fenfter in Ausficht. Jetzt konnte 
er wieber aufblidten, er durfte wieder fein Haupt hoch tragen. 
Er faßte die Hand bes Kranken, drückte fie und fagte ihm Ieife: 
„Ich danke Yhnen, mein Herr, o wie danke ich Ihnen, Sie 
find mein Retter, Ste [hüßen meine Familie vor Verzweiflung 
und mid) vor der Schande.“ 

Bernhard hielt die Hand des Freiheren feft, und ein ſeliges 
Lächeln flog über fein Gefiht. Unterdes flug am Yenfter 
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thal hatte mit feinen Schlüffeln geöffnet wie immer, nichts 
an ben Schlöffern war verfehrt, alles im Kontor lag an 
feiner Stelle. Wenn in dem offenen Geldſchrank Geld fehlte, 
To konnte e8 nur wenig fein. An ben mohlverwahrten Fenſter⸗ 
läben war feine Spur bon Verlegung, e& blieb unbegreiflic, 
wie die Dofumente genommen waren. 

Die beiden Männer liefen in den Haußflur, dort leuch⸗ 
teten fie umher, Hinter der Treppe, Hinter einer alten Kifte, 
in dem Eingang zum Keller, in dem ſchwarzen Hofraum, 
nirgend mar etwas zu fehen. Gogar die Haustür war ber= 
ſchloſſen; fie erinnerten ſich, daß ber vorfichtige Buchhalter 
beim Heraufgehen das getan Hatte. Und wieder rannten fie 
zurüd in das Kontor und durchfuchten jeden Winkel immer 
Baftiger, immer angftvoller. Dann ſaßen fie einander gegen- 
über mit blutlofen Wangen in einer Angſt, welche mit jeber 
Minute ftieg, jeder dem andern mißtrauend, jeder mit feind- 
lichem Blick auf den andern fehielend, ob nicht ein Zeichen 
das böfe Gemiffen verrate. Und wieder fprangen beide auf 
und überfegütteten einander mit Vorwürfen, wie fie die Ver- 
zweiflung eingibt, und während fie mie Wilde gegeneinanber 
die Hand erhoben, empfanben beide, daß ber andere eben- 
ſoviel verliere ald der eine, und daß fie Grund hatten ihre 
Stimme zu mäßigen, damit fein $rember ein Zeuge bes Auf⸗ 
tritts werde. 

Aus Ehrenthals Kontor waren die Papiere verſchwunden 
in dem Augenblick, wo er widerwillig dem Drängen ſeines 
Sohnes nachgab, ſich mit dem Freiherrn zu verſöhnen. Er 
hatte noch kaum in die Verſöhnung gewilligt, er allein war 
gegangen, die Papiere zu holen. Würde man ihm glauben, 
daß ſie geſtohlen waren? Würde ſein eigener Sohn ihm 
glauben? 

Und wieder dem Freiherrn hing an den Papieren alles, 
o ſein Verluſt war der größte. Eben erſt hatte er ſich einer 
Hoffnung auf Rettung hingegeben, jetzt ſank er in einen Ab⸗ 
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Draußen war ein warmer Abend. Ein leichter MWoltens 

. bunft bebedte bie Sterne des Nachthimmels, aber ein heim- 
liches Dämmerlicht erhellte die Erbe. Bon dem blühenden 
Gebüfch der öffentlichen Anlagen trieb ber Luftzug balfamifche 
Düfte in bie Straßen der Stabt. Langſam zogen bie heim- 
lehrenden Spaziergänger an den Häufern, entlang, es wurde 
ihnen ſchwer, die füdliche Luft zu verlaffen und fi in ihre 
Mauern einzufchließen. Behaglich dehnte ſich ber Vettler auf 
der Schwelle des fteinernen Palaſtes; jeder Gefell, ver ein Lieb- 
chen hatte, eilte heut zu ihr und führte fig durch die Straßen; 
wer mübe war, heut vergaß er die Arbeit des Tages, wer 
Kummer hatte, heut fühlte er ihn wenig, wer fonft das ganze 
Jahr allein ftand, heut fuchte er den Nachbar auf. Vor ben 
Türen ftanden die Leute, plauberten und lachten, die Kinder 
Tpielten auf. der Straße, fie haſchten einander in der Dämme- 
rung und tanzten auf ben Granitpladten des Pflafterd. Heut 
ſchmetterte Die Nachtigall im Bauer ihr beftes Lieb, fie fang, 
daß ber ſchöne Frühſommer ba fei, bie glückliche Zeit, wo das 
Leben leicht wirb und die Hoffnungen ſich zur Blüte entfalten. 
Dur die Schwärme der Spaziergänger ſchritt ſchwer⸗ 
fällig die hohe Geftalt eines Mannes, ben Kopf auf der Bruft. 
Seine Pferde ftampften ungebulbig auf das Pflafter und er- 
marteten bie Rückkehr des Herrn, um ihn aus dem Gewühl 
der Arbeiter in das vornehme Quartier zu führen. Sie war—⸗ 
teten umfonft bis in bie Nacht Hinein; ber, dem fie dienten, 
hatte fie vergeffen. Er hörte nichts von dem Ruf der Nachti— 
gall, unb trat Durch den Kreis der tanzenden Mädchen, ohne 
on Laut von den fröhlichen Kinderſtimmen zu vernehmen. 
4 mar ihm ſchwer, und träge ber Zug feiner Ge- 

o fam er auß ber Stadt in die Anlagen, er ſtieg 
— blumengeſchmückten Hügel hinan und ſetzte ſich 
at übet auf eine Bank. Unten vor feinen Füßen z0g 
nele Strom dem Meere zu, ihm gegenüber erhoben ſich 

bie gewaltigen Maſſen des alten Doms. Der Fluß vor ihm 
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Auf dem Wege empfand er, wie behaglich ihm war an 
das zu denken, was ihn von ſolchen Häßlichen Bildern be— 
freien konnte. So trat er in fein Haus. Er machte ein 
freundliches Geficht, ala ihm die Lampe des Flurs auf bie 
Augen ſchien. Als er in dem Entree ftand, hörte er in dem 
Zimmer ber Baronin ſprechen. Lengre las vor. Er hörte 
au, und merkte, was fie vorlas, war auß einem Roman. Er 
durfte die Frauen nicht erfchreden. Aber e8 war ein Hinter 
zimmer im Haufe, abgelegen, die Stube daneben unbewohnt, 
dorthin mußte er gehen. Als er noch fo ftand, öffnete fi 
die Tür, und die Baronin ſah heraus. Unwillkürlich fuhr 
fie zurüd, al8 fie ihn an ber Tür erblidte. Er lächelte und 
trat mit munterm Schritt in da Zimmer. Seiner Frau gab 
er bie Hand, er firich über Lenorens Haupt und beugte fi 
nieber, um zu fehen, was fie lad. Die Baronin Elagte, daß 
fie den Zee ohne ihn getrunten, umd er ſcherzte über ihre 
Ungebulb, die ven Lieblingstran? nicht erwarten konnte. Dabei 
dachte er, daß es ihm felbft auf eine Stunde durchaus nicht 
ankomme. Er trat zu dem Bauer, in welchem zwei Kleine 
Vögel aus frembem Lande ſchlafend auf der Stange ſaßen, 
dicht aneinander gedrängt, ein Köpfchen an das andere ge- 
lehnt; er ſteckte ben Finger zwiſchen die metallenen Stäbe, als 
mollte er fie ftreicheln, und fagte gedankenlos: „Sie find zur 
Ruh gegangen.” Dann nahm er die Serge auß der Hand 
des Bebienten und fehritt nach ber Tür feines Zimmers. 
Als er den Griff anfaßte, bemerkte er, baß das Auge feiner 
Frau ängſtlich auf ihn gerichtet war, er wandte ſich noch ein- 
mal zu ihr und nickte ihr freundlich zu. Dann ſchloß er bie 
Zür. Er holte einen polierten Kaften aus feinem Schreibtiſch 
and trug ihn mit dem Licht nach der Edftube des Haufes. 
‚Hier war er ficher, niemanden zu ftören. 

Langſam lud er. Während des Ladens fah er auf bie 
eingelegte Arbeit des Stolbend. Es war die mühjame Arbeit 
eines armen Teufels von Büchſenmacher, feine Bekannten 
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ſtandes über leidenſchaftliche Dankbarkeit gar nichts bemerkte. 
Nur eine Veränderung war geblieben, die größte, glorreichfte: 
der Bewohner bes Hinterhaufes behielt einen bevorzugten Platz 
in bem Herzen ber jungen Herrin, und feine ftattliche Geftalt 
erfchien jegt oft unter den Bildern, welche Sabine am Arbeits- 
torb und in der Schatzkammer um fi} verfammelte. 

Heut ſchritt Sabine vor dem Mittagstiſch unruhig in ihrem 
Zimmer auf und ab. Die Tante, welche alles erfuhr, Hatte 
ihr foeben erzählt, da ein Mädchen aus Ehrenthals Haufe 
in das Kontor gelaufen war, um Bernhards Tod dem Freunde 
zu melden. „Wie wird er die. Nachricht ertragen?“ dachte 
Sabine. Und bei dem Namen Ehrenthal mußte fie an bie 
Vergangenheit denken, an einen andern, ber jetzt in meiter 
Ferne lebte, und an bie Stunde, mo das Schwanken ihrer 
Seele durch einen Brief aus dem Haufe des Zoten zu ſchnellem 
Ende gebracht worden war. Und Anton mußte um bieß be- 
tämpfte Gefühl, o wie oft hatte fie Dies Wiſſen aus feinem 
beforgten Blick, auß feiner ſchonenden Rebe ertannt! Wie 
rückſichtsvoll war feine Haltung ihr gegenüber gewefen, wie 
ritterlich die ftilfe Hilfe, die er ihr in der Unterhaltung ge- 
bracht. Ob er au eine Ahnung Hatte von dem tapfern 
Sieg, den fie nach und nach über eine Jugenbtorheit erfämpft 
Hatte? Sie fhüttelte ihr Haupt. „Nein, er weiß nichts da= 
von, nod) immer fieht er in mir das Mädchen, das der 
Schwäche ihrer kindiſchen Neigung erlag.” Sie blieb vor 
ihrem Blumentifch ftehen. „An biefer Stelle verriet ihm ber 
Zufall, wie ich damals empfand. Noch heut fteht die Ver- 
gangenheit als eine dunkle Wand zmifchen ihm und mir. 
überall fühle ich den Schatten des Geſchiedenen an meiner 
Seite, wenn ich am Abend neben Wohlfart fite, wenn er 
mich grüßt und zu mir ſpricht. Immer fagt fein Ton und 
feine Haltung: Sie ift nicht allein, er ift bei ihr.“ Sie zudte 
zufammen und fuhr mit der Hand leiſe über bag luſtige Laub, 
um den Gedanten megzumifchen, der fie quälte. Sie konnte 
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famteit und fein enthufigftifches Gefühl. Da nad) einer Paufe 
ſah ihm Sabine herzlich in die Augen und frug: „Haben Sie 
Nachricht von Herrn von Fink?“ 

€3 war das erftemal, daß fie gegen Anton den Namen 
über bie Lippen brachte. Er fühlte das Rührende bes Ver- 
trauens, daß fie gerade in biefer Stunde nad) dem Geliebten 
ihrer Seele frug. In feiner Bewegung faßte er ihre Hand, 
die vor ihm auf dem Tiſche lag. Langſam zog fie bie Hand 
zurüd und flug die Augen nieber. Nur einen Augenblid, 
dann fah fie ihm wieder freundlich ins Geſicht. 

„&r fühlt fih in dem neuen Leben nicht glüdlich,“ ſagte 
Anton ernft. „In feinem lebten Brief mar eine grimmige 
Laune, und ich ſchließe daraus noch mehr, als aus feinen 
Worten, daß bort vieles nicht fo ift, wie er es erwartet hat. 
Die Gefchäfte, in welche er durch den Tod feines Ontels 
hineingeworfen wurde, gefallen ihm nicht.“ 

„Sie find unmürbig,“ rief Sabine ſchnell. 

„Wenigftens nicht, was in diefem Haufe ehrenhaft Heißt,“ 
ermwiberte Anton. „Fink denkt zu groß und hat zu lange in 
der Nähe Ihres Bruders gelebt, als daß ihn bie wüſten Spe— 
tulationen erfreuen könnten, melde dort drüben nur zu ge 
möhnlich find. Seine Gefhäftsfreunde find zum großen Zeil 
gewiſſenloſe Menſchen, und feine Seele empört ſich gegen ihre 
Genoſſenſchaft.“ 

„Und kann Herr von Fink ein ſolches Verhältnis auch 
nur einen Tag ertragen?” frug Sabine. 

„Es ift ein merkwürdiges Schidfal,“ antwortete Anton, 
„baß er, der feinen eigenen Willen gegen anbere fo überlegen 
geltend macht, gerabe er, ber fo wenig geneigt ift, äußerm 
Zwang zu gehorchen, doch in feiner gegenwärtigen Tätigkeit 
überall mit gebundenen Händen arbeitet. Das ganze Getriebe 
dieſer Spekulationen ift in Amerifa fo feft georbnet, daß ein 
einzelner Teilhaber wenig daran ändern fann. Und fo ift 
die Lage Finks jebt, wo er feine Wünfche erreicht hat, große 
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erſchroden zurüd. Eugen aber flüfterte ängftlich wie mit böfem 
Gewiſſen: „Meine Mutter wünfcht Sie zu fpredien, es ift 
etwas Schredliches bei und vorgefallen.“ Anton griff nad 
feinem Hut und fprang nad} dem Kontor, wo er ſchnell Bau- 
mannbat, ihn beim Prinzipal zu entſchuldigen; dann begleitete 
er den Leutnant nad) der Wohnung bes Freiherrn. Bernichtet 
ging Eugen an Antons Seite, er hatte alle Faſſung verloren. 
Unzufammenhängend und für Anton nicht ganz verſtändlich 
war, was er fagte: „Mein Vater Hat ſich geftern abend aus 
Verfehen durch einen Schuß verwundet, — ein reitender Bote 
bat mic) aus der Garnifon nad) der Hauptftabt gerufen — 
als ic) anfam, fand ic} die Mutter in Ohnmacht. Wohl eine 
Stunde hat fie darin gelegen. Ich und die Schwefter wiſſen 
uns Teinen Nat. Lenore bat bie Mutter auf den Knien 
gebeten, zu Ihnen zu ſchicken. Sie find der einzige Menſch, 
zu dem wir in unferer Not Vertrauen haben. ch verftehe 
nichts von Geſchäften, aber e8 muß mit dem Vater ſehr ſchlecht 
fiehen. Die Mutter ift ganz außer fih. Alles im Haufe ift 
in der größten Unorbnung.“ 

Aus dem, was er fagte und was er zu verſchweigen fuchte, 
aus feinen abgeriffenen Neben und feinem angftvollen Blid 
ahnte Unton einiges von den Schreden des letzten Abends. 
In dem Wohnzimmer der Baronin traf er Lenore; verweint, 
erſchöpft wankte fie ihm entgegen. „Lieber Wohlfart,“ rief fie, 
feine Hand faflend; von neuem begann fie zu ſchluchzen, und 
traftlos ſank ihr Haupt an feine Schulter. Unterbes ging 
Eugen mit gerungenen Händen in ber Stube auf und ab, fehte 
fid) endlich in eine Sofaede und meinte ftil vor ſich Hin. 

„Es ift gräßlich, Herr Wohlfart,“ klagte Lenore ſich auf- 
richtend. „Niemand darf zum Vater, nicht Eugen, nicht ich, 
die Mutter allein und der alte Johann find um ihn. Und 
heut früh war ber Kaufmann Ehrenthal hier, er wollte durch⸗ 
auß mit dem Vater fprechen, er fehrie laut gegen die Mama, 
er [halt den Vater einen Betrüger, fo daß die Mutter zu 
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Ihrem Intereſſe fragen: hat nicht Ihr Herr Gemahl einen 
Verwandten over nahen Freund, dem Sie eine diskrete Mit- 
teilung leichter machen würden? ch Bitte Sie, daran zu 
venten, daß meine eigene Geſchäftserfahrung nicht groß, und 
meine Stellung nicht von ber Art ift, daß ich für einen ge 
eigneten Ratgeber des Herrn Baronz gelten fünnte.“ 

„Ich weiß niemanden,“ fagte die Baronin troftlos und 
ftarrte vor fi Hin. „Es wird mir leichter, Ihnen zu Tagen, 
mas ich nicht verſchweigen darf, als einem bon ben Belann- 
ten unfer8 Haufed. Betrachten Sie fi als einen Arzt, der 
zu Kranken gerufen wird. — Der Freiherr hat mir Heute 
früh einige Mitteilungen über feine Vermögensverhältniffe 
gemadt.“ 

Und jetzt erzählte fie ihm, mas fie von den Verwidelungen 
ihre Gemahls verftanden Hatte, von ber Gefahr, in welcher 
das Familtengut fehmebte, von dem Kapital, deſſen er bedurfte, 
um bie polniſche Herrfchaft zu übernehmen. Es mar unboll- 
ftänbig, was fie zu fagen wußte, aber e8 reichte hin, Anton 
mit banger Sorge um bie Zufunft der Yamilie zu erfüllen. 

„Mein Dann hat mir den Schlüffel zu feinem Sekretär 
übergeben; er wünfcht, daß Eugen mit einem Sachverſtändigen 
unfere Angelegenheiten ruhiger, als ber Freiherr felbft, berate. 
An Sie Habe ich die Bitte, daß Sie mit meinem Sohn biefe 
Prüfung vornehmen. Wo Sie Austunft brauchen, werde ich 
Ahnen diefe bon dem Freiherrn zu verſchaffen fuchen. Es 
frägt fi nun, ob Sie geneigt find, für uns, die wir Ahnen 
doch Fremde find, diefe Mühe zu übernehmen.“ 

„Gern bin ich dazu bereit,“ erwiderte Anton ernft, „und 
ich hoffe durch die Güte meines Chefs die dazu nötige Zeit 
zu erhalten; wenn Sie e8 nicht für zwedmäßiger finden, dem 
erfahrenen Anwalt Ihres Gemahls diefe Tätigkeit zu über- 
meifen.“ 

„Es wird ja wohl fpäter Gelegenheit fein, diefen Herrn 
um feinen Rat zu fragen,” fagte die Baronin abwehrend. 
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wo er ſchon von weitem die lärmende Stimme Ehrenthals 
vernahm. 

Er erſchrak über das Ausſehen des Händlers. Den Hut 
weit nach dem Naden zurückgeſetzt, das bleiche Geſicht mie 
vom Trunk aufgedunſen, die gläſernen Augen gerötet, ſtand 
Ehrenthal vor ihm und rief in abgebrochenen Sätzen nach 
dem Freiherrn, klagte und fluchte. „Er ſoll kommen,“ ſchrie 
er, „auf der Stelle ſoll er kommen, der ſchlechte Mann. Ein 
Edelmann will er ſein, ein Lump iſt er, gegen den ich werde 
holen die Polizei. Wo ift mein Geld, wo iſt meine Hypothek? 
Ich will wieder haben meine Sicherheit von dieſem Mann, 
melcher nicht ift zu Haufe.“ 

Anton trat dicht an ihn heran und fagte mit fefler Stimme: 
„Kennen Sie mich, Herr Ehrenthal?“ Ehrenthal richtete feine 
berglaften Augen auf ihn, allmählich erfannte er ven Freund 
des berftorbenen Sohnes. 

„Gr hat Sie liebgehabt,” rief er kläglich, „er hat mit 
Ihnen gefprochen mehr als mit feinem Vater. Sie find ge- 
weſen fein einziger Freund, ven er gehabt Hat auf Erben. — 
Haben Sie gehört, was gefchehen ift im Haufe bei Ehren- 
thal?“ fuhr er flüfternd fort. — „Als fie geftohlen haben 
die Papiere, ift er geftorben. Er ift geftorben mit einer fol- 
Gen Hand." Gr ballte bie Fauft und flug ſich vor bie 
Stirn. „O mein Sohn, mein Sohn, was haft du nicht ber- 
ziehen deinem Vater!” 

„Wir gehen zu Ihrem Sohn,” ſprach Anton und ergriff 
den Arm des Hänblerd. Chrenthal Ieiftete feinen Widerftand 
und ließ fi bon ihm die Treppe hinunter nad} feinem Haufe 
führen. 

Bon da eilte Anton zur Wohnung bes Yuftizrat Horn 
unb hatte mit diefem eine lange Unterrebung. 

Leidenſchaftlich bewegt fam er am fpäten Abend nach Haufe, 
In der Sorge um bie Menfchen, deren ſicheres Glüd ihm 
Seit Jahren bie Phantafie erfüllt Hatte, erbebte fein Herz, das 
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„Ich habe feinen Auftrag,“ ſagte Anton, „nur der An— 
teil, den ih an dem Schidfal bes Freiherrn nehme, treibt 
mid zu Ihnen.“ 

„Und meldes Recht haben Sie, mir biefe Mitteilung 
zu machen, bie Ihnen felbft doch nur im engen Vertrauen 
bon ber Frau bes Gutsbefiger gemacht fein kann?“ frug ber 
Kaufmann zurüdhaltend. 

Ich begehe feine Indiskretion, wenn ich Ihnen fage, was 
in wenig Tagen auch für Fremde kein Geheimnis fein wird.“ 

„Sie find jeßt in einer ungewöhnlichen Aufregung, fonft 
mürben Sie nicht vergeſſen, daß unter allen Umftänben ber 
Kaufmann, der erfte Korrefpondent meines Kontors, ſolche 
Mitteilungen nur mit befonderer Erlaubnis der Beteiligten 
magt. 3 verfteht fich von felbft, daß ich feinen Mißbrauch 
von dem machen werde, maß Sie mir gefagt haben, aber es 
war doch wenig gefhäftsmäßig, Wohlfart, daß Sie fo offen 
gegen mich waren.” 

Anton ſchwieg betroffen. Er erkannte, daß fein Prinzipal 
recht Hatte, aber es ſchien ihm hart, daß biefer in folcher 
Stunde ben Vertrauenden tabelte. Auch der Kaufmann ging 
ſchweigend im Zimmer auf und ab; endlich blieb er vor Anton 
ftehen. „Ich frage Sie jetzt nicht, mie Sie dazu kommen, fo 
marmen Anteil an dem Schiefal diefer Familie zu nehmen; 
ich fürchte, e8 iſt eine Bekanntſchaft, die Sie Fink verdanken.“ 

„Sie follen alleß erfahren,” warf Anton ein. 

„Noch nicht,“ erwiderte der Prinzipal abwehrend. „Jetzt 
will ich Ihnen nur wiederholen, daß für mich feine Möglich- 
keit vorhanden ift, ohne birefte Aufforberung der Beteiligten 
in fremde Angelegenheiten einzugreifen. ch füge hinzu, daß 
ich diefe Aufforderung nicht wünſche. Ich verberge Ihnen 
nicht, daß ich mahrfcheinlich auch dann ablehnen würde, etwas 
für den Freiheren von Rothfattel zu tun.” 

Antons Gefühl mallte auf. „ER gilt, einen ehrlichen 
Mann, liebenswürdige Frauen aus den Händen von Gaunern 
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Anton mußte dies mit einem Seufzer zugeben. 

„Einem ſolchen Manne zu helfen,“ fuhr ver Kaufmann un- 
erbittlich fort, „ift eine mißliche Aufgabe, bei welcher ber Ver- 
ftand wohl das Recht hat zu widerſprechen. Man fol von 
feinem Menſchen die Hoffnung aufgeben, daß er ſich ändern 
Tann, aber gerade ver Mangel an Kraft wird am allerfchmwerften 
gebeffert. Unfere Fähigkeit, für andere zu arbeiten, ift be- 
ſchränkt, und bevor man einem Schwächling feine Zeit opfert, 
fol man fragen, ob man ſich dadurch nicht felbft der Yähig- 
keit beraubt, einem beſſern Mann zu helfen.“ 

Anton frug unruhig: „Verdient er nicht einige Rückſicht? 
Er ift in Anfprüchen an daS Leben erzogen, er hat nicht wie 
mir gelernt, durch eigene Anftrengung ſich heraufzuarbeiten.” 

— Der Kaufmann legte bie Hand auf die Schulter des jungen 
Mannes. „Gerade darum. Glauben Sie mir, einem großen 
Zeil diefer Herren, welche an ihren alten yamilienerinnerungen 
leiben, ift nicht zu helfen. Ich bin ber Iehte, zu verfennen, 
mie groß bie Anzahl tüchtiger Männer auch in diefer Menſchen⸗ 
Haffe ift. Und mo ein bedeutendes Talent oder eine eble 
PVerfönlichkeit unter ihnen aufſchießt, mag fie fi gerade in 
ihrer geſchützten Stellung vortrefflich entfalten; aber für ben 
großen Mittelfchlag der Menfchen ift dieſe Lage nicht günftig. 
Wer bon Haus aus den Anſpruch an das Leben macht, zu 
genießen und feiner Borfahren wegen eine beborzugte Stellung 
einzunehmen, ber wird ſehr häufig nicht bie volle Kraft be— 
halten, ſich eine ſolche Stellung zu berbienen. Sehr viele 
unferer alten angefeffenen Familien find dem Untergange ver⸗ 
fallen, und es wird fein Unglüd für den Staat fein, wenn 
fie untergehen. Ihre Yamilienerinnerungen machen fie hoch⸗ 
mütig ohne Berechtigung, befchränfen ihren Geſichtskreis, ver- 
wirren ihr Urteil.“ 

„Und wenn das alles wahr ift,“ rief Anton, „fo darf es 
und doch nicht abhalten, dem einzelnen al unferm Mit- 
bruber zu Helfen, mo unfer Mitgefühl angeregt wird.“ 





— 562 — 


unfer8 Lebens gefünbigt hat. Und für ein boppeltes Unrecht 
werde ich eine Unterftügung dieſes Mannes Halten, folange 
ich befürchten muß, daß meine Hilfe dazu verwandt wird, eine 
ungefunde Yamilienpolitit zu unterftüßen.“ 

Anton fah traurig vor ſich nieber; er Hatte Teilnahme, 
ein warme Eingehen in feine Wünfche erwartet, und fand 
bei dem Mann, der ihm fo viel galt, eine Kälte, die er zu 
überwinden verzweifelte. „Ich kann Ihnen nicht widerſprechen,“ 
ſagte er endlich, „aber ich kann in dieſem Falle nicht ſo denken 
wie Sie. Ich habe den ungeheuern Schmerz in der Familie 
des Freiherrn mit angeſehen, und meine ganze Seele iſt voll 
von Wehmut und Mitgefühl und von dem Wunſch, irgend 
etwas für die Menſchen zu tun, welche mir ihr Herz geöffnet 
haben. Nach dem, was Sie mir geſagt haben, wage ich nicht 
mehr, Sie felbſt zu bitten, daß Sie ſich um dieſe Angelegen- 
beit kümmern. Aber ich habe der Baronin verſprochen, ihr, 
ſoweit ich mit meiner geringen Kraft vermag und fomeit Ihre 
Güte mir dies erlaubt, beim Orbnen ihrer Verhältniſſe be- 
Hilffich zu fein. Ich erſuche Sie um bie Erlauhniß dazu. 
Ich werde mich bemühen, meine Kontorftunden regelmäßig 
einzuhalten, aber wenn ich in ben nächften Wochen zumeilen 
eine Stunde verfäume, fo bitte ich Sie, mir dies nachzuſehen.“ 

Wieder ging der Kaufmann ſchweigend im Zimmer auf 
und ab, endlich blieb er vor Anton ftehen, fah ihm mit tiefem 
Ernft in das aufgeregte Geſicht, und es war etwas wie Trauer 
in feinen Zügen, als er mit Überwinbung erwiberte: „Denken 
Sie au daran, Wohlfart, daß jede Tätigkeit, bei welcher 
das Gemüt aufgeregt wird, leicht eine Macht über den Men- 
ſchen gewinnt, bie fein Qeben ebenfomohl flören ala fördern 
tann. Diefer Grund ift es, welcher mir bie Gewährung 
Ihres Wunſches nicht leicht macht.“ 

„Auch ich habe vor Wochen dasſelbe wie eine Ahnung ge— 
fühlt,“ fagte Anton leiſe. „Jetzt kann ich nicht ander.“ 

„Wohl, fo tun Sie, was Sie müffen,“ ſchloß der Kauf: 





Sabine trat, die Kerze in ber Hand, in das Zimmer bed 
Bruders. „Gute Nacht, Traugott,” nidte fie ihm zu. — 
„Wohlfart war den Abend bei dir, fo fpät hat er Dich ver— 
laffen.” 

„Er wirb ung verlaffen,“ erwiderte ver Kaufmann finfter. 
Sabine erfchrat, der Leuchter Mlirrte auf den Tiſch. „Um 
Gottes willen, was ift gefhehen? Hat MWohlfart gejagt, daß 
er bon und will?“ 

„Noch weiß er es felbft nicht; ich fehe e8 aber kommen 
Schritt vor Schritt. Und nicht ich und noch weniger bu 
lönnen etwas tun, um ihn zurüdzubalten. Als er hier vor 
mir ftand und mit glühenden Wangen und bebenber Stimme 
Hilfe für einen ruinierten Mann erbat, erfannte ich, was ihn 
forttreibt.“ 

„Ich verftehe bich nicht,” fagte Sabine und fah den Bruder 
groß an. 

„Er hat Luft, der Vertraute eines Heruntergelommenen 
Gutsbefigerd zu werben. Ein Baar Mäbchenaugen ziehen ihn 
ton und ab, es erfcheint ihm ein würdiges Biel feines Chr- 
geizes, Geſchäftsführer der Nothfattel zu werben. Er heißt 
im Kontor Finks Erbe. Diefe Verbindung mit dem abeligen 
Gutsbeſitzer ift die Erbſchaft, die ihm Fink Hinterlaffen Kat.“ 

„Und du haft ihm deine Hilfe verweigert?” frug Sabine 
leiſe. 

„Die Toten ſollen ihre Toten begraben,“ ſagte der Kaufmann 
rauh und wandte ſich ab zu ſeinem Schreibtiſch. Schweigend 
entfernte ſich Sabine. Der Leuchter zitterte in ihrer Hand, 
als fie Durch die lange Zimmerreihe ſchritt. Ängſtlich horchte 
ſie auf ihren eigenen Fußtritt, und ein Schauer überlief ſie, 
ihr war, als glitte eine fremde Geſtalt unſichtbar an ihrer 
Seite hin. Das war die Rache des andern. Der Schatten, 
welcher aus der Vergangenheit auf ihr ſchuldloſes Leben fiel, 
er ſcheuchte jetzt auch den Freund aus ihrem Kreiſe. An einer 
andern hing Antons ſehnendes Herz, ſie ſelbſt war ihm eine 
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mahlin. Er nannte bie Anfprüche Ehrenthals unbegründet 
und äußerte den Verdacht, daß Ehrenthal jelbft den Diebftahl 
in feinem Kontor begangen habe. Das letztere war in ber 
Tat feine Meinung geworben. So wurde der Name Itzigs 
Anton gegenüber gar nicht genannt, und der Verdacht gegen 
Ehrenthal, den auch der Anmalt teilte, verhinberte Anton, 
bei diefem Aufklärung zu fuchen. 

Zwiſchen Anton und dem Kaufmann war eine Spannung 
eingetreten, welche dad ganze Kontor mit Erflaunen wahr- 
nahm. Finfter fah der Kaufmann auf Antons leeren Gib, 
wenn biefer einmal in ben Arbeitftunden abweſend war, und 
gleichgültig auf das Geficht ſeines Kontoriften, welches in 
Gemütsbemwegungen und Nachtarbeit erblih. Wie einft für 
die Untegelmäßigteit Fints, fo hatte er auch jetzt für Antons 
neue Tätigkeit fein Wort, er fehien fie nicht zu bemerken. 
Selbft der Schwefter gegenüber beobachtete er ein hartnädiges 
Stillfchweigen, Sabinens Verfuche, dad Geſpräch auf Wohl- 
fart zu bringen, wies er mit kurzem Ernft ab. Antons Herz 
empörte fich gegen biefe Kälte. Nach feiner Rückkehr behandelt 
mie ein Kind vom Haufe, gerühmt, gepflegt, gehätfchelt, und 
jegt wieber gemifhanbelt wie ein Lohnarbeiter, der bad Brot 
nicht verdient, welches man ihm hinwirft. Ein Spielzeug un- 
begreiflicher Zaunen! Das wenigſtens hatte er nicht verbient! 
So faß er verſchloſſen neben der Familie, wortkarg vor feinem 
Pult, aber des Abends, in der Einfamteit feine Zimmers, 
fuhr ihm oft der Gegenſatz zwiſchen einft und jebt fo ſchneidend 
durch das Haupt, daß er heftig auffprang und mit dem Fuß 
auf den Boden ftampfte. 

Nur ein Troft blieb ihm: Sabine zürnte ihm nit. Er 
ſah fie jet wenig. Auch fie war bei Tifche ſchweigſam und 
bermied Anton anzureben, aber er wußte doch, daß fie ihm 
recht gab. Wenige Tage nad) jener Unterrevung mit dem 
Kaufmann ftand Anton allein an ber großen Wage, während 
die Hausknechte vor der Tür um einen Frachtwagen befchäftigt 





er in das vordere Kontor zurüdfehrte, trat er zu Anton und 
fagte leiſe: „Ach habe mich gemeigert, bie Stelle zu über- 
nehmen, aber Herr Schröter befland darauf. Ich begehe ein 
Unrecht gegen Sie." — Und am Abend las Herr Baumann 
in feiner Stube au dem erften Bud Samuelis die Kapitel 
dom grimmigen König Saul, feinem Prinzipal, und von ber 
Freundſchaft zwifchen Jonathan und dem verfolgten David, 
und flärfte dadurch fein Herz. 


Den Tag darauf trat Anton in das Zimmer der Baronin. 
Lenore und die Mutter faßen an einem großen Tiſch unter 
Toiletten und Käſtchen von jeber Form; ein Koffer, ſtark mit 
Eifen befchlagen, ftanb zu den Füßen der Ebelftau. Die Vor- 
hänge waren geſchloſſen, das gebämpfte Sonnenlicht füllte den 
reichgeſchmüdten Raum mit mattem Glanz; auf dem Teppich 
des Fußbodens lagen nimmer weltende Stränge, und Iuftig tidte 
die Uhr im Gehäufe von Alabafter. Unter blühender Myrte 
faßen zwei Sympathievögel in einem verfilberten Käfig, fie 
ſchrien unaufhörlich einander zu, und wenn ber eine zur 
nãchſten Stange Hinabflatterte, Iodte der Genoffe ihn ängſtlich, 
bis er zurüdflog. Dann faßen beide behaglich Dicht aneinander 
gebrüdt. Bon grünem und rotem Gold ſchimmerten die zäri- 
lichen Kinder eined mwärmeren Himmels, wo nie bad meiche 
Leben im falten Sturmmind erftarrt. So glängte und duftete 
das Zimmer. — „Wie lange noch?” dachte Anton. 

Die Baronin erhob fih: „Schon wieder bemühen mir Sie. 
Wir find bei einer Arbeit, die una Frauen viel zu tun macht.“ 

Auf dem Tiſche war Frauenſchmuck, goldene Ketten, Bril⸗ 
lanten, Ringe, Halsbänder, in einem Haufen zufammenge- 
ſchichtet. „Wir Haben außgefucht, was wir entbehren können,“ 
Tagte die Baronin, „und bitten Sie, den Verkauf diefer Sachen 
zu übernehmen. Dan hat mir gefagt, daß einzelnes davon 
nicht ohne Gelbwert ift, und da jet vor allem Geld nötig 





— 50 — 


drängte Lenore, fie zog die Mutter aus dem Zimmer, dann 
ſetzte fie fich zu Anton und fah ihm gu, wie er bie einzelnen 
Stücke einpadte, mit Nummern verfah und zufammen in ben 
Koffer Tegte. 

„Die Vorbereitungen für ven Markt find ſchrecklich,“ klagte 
Lenore, „bad ganze Leben der Mutter wird verkauft, an jedem 
Stüd Hängen für fie Erinnerungen. Sehen Sie, Wohlfart, 
biefen Diamantenfhmud Hat fie von ver Prinzeffin befommen, 
als fie den Vater heiratete.“ 

„Es find prachtvolle Brillanten!” rief Anton bewundernd. 

„Diefer Ring ftammt von meinem Großvater, und das 
bier find Gefchente meines armen Papas. — AG, fein Mann 
berfteht, wie lieb und dieſe Schmudfachen find. Es mar jedes⸗ 
mal ein Fefttag auch für mid, wenn Mama die Brillanten 
trug. — Yet fommen wir zu meinen Habfeligfeiten, fie find 
nicht viel wert. Ob diefed Armband gutes Gold fein mag?” 

„Ich mei es nicht.“ 

„Wir wollen es doch zu dem übrigen tun,“ fagte Lenore, 
ftreifte den Golbreif vom Arm und legte ihn auf den Tiſch. 
„Sa, Sie find ein guter Menfch, Wohlfart,” fuhr fie fort und 
ſah ihm treuherzig in bie feuchten Augen; „verlaffen nur Sie 
ung nicht. Der Bruder hat feine Erfahrung und ift Hilflofer 
als wir. Es ift eine furdtbare Lage auch für mid. Vor 
Mama mühe ich mich gefaßt zu fein, aber ich möchte Taut 
freien und weinen ben ganzen Tag.” Gie ſank in einen 
Stuhl und hielt feine Hand feft. „Lieber Wohlfart, verlafien 
Sie ung nicht.” 

Anton beugte fich über fie und ſah in leidenjchaftlicher Ve: 
megung auf bie ſchöne Geftalt, vie fo vertrauen aus ihren 
Tränen zu ihm auffah. „Ich will Ihnen nüßlich fein, mo 
ich kann,“ ſprach er in mächtiger Aufivallung feines Gefühls, 
„ich will Ihnen nahe fein, fooft Sie mich bedürfen. Sie 
haben eine zu gute Meinung von meinen Kenntniffen unt 
meiner Kraft, ich kann Ihnen weniger helfen, al3 Sie glauben. 
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Anton ftand erftarrt. Was die Baronin von ihm forberte, 
mar Trennung von bem Gefchäft und Trennung von feinem 
Chef und von Sabine. War ihm verfelbe Gedanke ſchon früher 
gefommen, wenn er vor Lenore ftand ober wenn er fid) über 
die Briefe des Freiherrn beugte? — Jetzt, mo das Wort 
außgefprochen wurde, erfhütterte es ihn. Er fah auf Lenore, 
melche Hinter der Mutter ihre Hände bittend zufammenlegte. 
„Ich ſtehe in einem Verhältnis,“ erwiderte er endlich, „welches 
ich nicht ohne Einwilligung anberer löfen barf, ich bin auf 
biefen Antrag nicht vorbereitet und bitte Sie, gnädige Frau, 
mir Zeit zur Überlegung zu laſſen. Es iſt ein Schritt, ber 
über meine Zukunft entfcheibet.” 

„Ich dränge nicht,“ ſagte die Baronin, „ich bitte nur. Wie 
Ihre Entfheibung auch außfalle, unfer warmer Dank wird 
Ihnen bleiben; wenn Sie außerftande find, unfere ſchwache 
Kraft zu ftügen, fo fürchte ich, finden wir niemanden. Denten 
Sie au daran,” bat fie flehend. 

Mit glühenden Wangen eilte Anton über bie Straße. Der 
bittende Blick der Ebelfrau, Die gerungenen Hänbe Lenorens 
winkten ihm hinaus aus dem bunfeln Kontor in größere Frei- 
heit, in eine ungewöhnliche Zukunft, auß deren Duntel einzelne 
Bilder leuchtend vor ihm aufbligten. Mit großem Sinn war 
eine Forberung an ihn geftellt, und es zog ihn mächtig ihr 
gerecht zu werben. Ein unermüblicher, aufopfernder Helfer 
war ben Frauen nötig, um fie vor dem letzten Unheil zu be- 
wahren. Und er tat ein gutes Werk, wenn er dem Drange 
folgte, er erfüllte feine Pflicht. 

So trat er in das Haus der Handlung. Ach! was hier 
fein Auge anſah, ftredte eine Hand aus ihn feftzuhalten. Er 
fah in das dämmrige Warengemölbe, in bie treuen Gefichter 
der Haußfnechte, auf bie Ketten ber großen Wage und über 
den Farbentopf des ehrlichen Pir, und empfand mieber, daß 
er hierher gehörte. Der Hund Sabinens füßte feine Hand 
mit feuchter Schnauze und lief Hinter ihm her bis an fein 
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Ihnen recht geben und Ihren Entfchluß loben. Das wollen 
Sie von mir,“ fuhr fie bitter fort. — „Das aber kann ich 
nicht, Wohlfart, denn ich traure, daß Sie von ung gehen.“ 

Sie wandte ihm den Rüden zu und ftüßte fi auf einen 
Stuhl. 

„D zürnen Sie mir nicht, Fräulein Sabine,“ flehte 
Anton, „das kann ich nicht ertragen. Ich Habe in den letzten 
Wochen viel gelitten. Herr Schröter Hat mir plößlich fein 
Wohlwollen entzogen, das ich lange für den größten Schatz 
meines Lebens bielt. Ich Habe feine Kälte nicht verſchuldet. 
Nicht unrecht war, was ich in der letzten Zeit getan Habe, 
und mit feinem Vorwiſſen habe ich es getan. Ich war mohl 
verwöhnt burch feine Gilte, ich habe deshalb auch feinen 
Unmillen um fo tiefer empfunden. Und wenn ich eine Be- 
ruhigung hatte, fo war es der Gebante, daß Sie mich nicht 
verurteilen. Seien Sie jegt nicht kalt gegen mich, e& würbe 
mic) elenb machen für immer. Ich Habe feine Seele auf 
Erben, bie ih um Liebe bitten barf und um Verftänbnis für 
meine Zweifel. Hätte ich eine Schwefter, heut würde ich ihr 
Herz ſuchen. Sie wiffen nicht, maß mir, dem Einfamen, Yhr 
Gruß, Ihr fröhlicher Handſchlag bis heut gemefen ift. Wenden 
Sie ſich nicht falt von mir, Fräulein Sabine.“ 

Sabine ſchwieg lange, und von ihm abgewandt frug fie 
endlich zurüd: „Was zieht Sie zu den Fremden? — iſt's eine 
frohe Hoffnung — iſt's das Mitgefühl allein? — Seien Sie 
ftrenger gegen fich felbft, al3 ich gegen Sie bin, wenn Gie 
fh darauf antworten.“ 

„Was mir jegt möglich macht von hier zu ſcheiden, weiß 
ich nicht. Wenn ich für die Bewegung in mir einen Namen 
ſuche, fo ift e8 heiße Dankbarkeit gegen Eine. — Sie war bie 
erfte, die freundlich zu dem wandernden Knaben ſprach, ala 
er allein in die Welt zog. Ich habe fie bewundert in dem 
ruhigen Glanz ihres vergangenen Lebens. Ich habe oft fin- 
diſch non ihr geträumt. Es mar. eine Zeit, mo eine zärtliche 
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Empfindung für fie mein ganzes Herz erfüllte, damals glaubte 
ich für immer an ihr Bild gefeffelt zu fein. Aber die Jahre 
zogen ein neues Grün darüber, ich fah die Menfchen und das 
Leben mit andern Augen an. Da fand id) fie wieder, angſt⸗ 
voll, unglücklich, verzweifelt, und bie Rührung in mir murbe 
übermächtig. Wenn ich bon ihr entfernt bin, weiß ich, daß 
fie mir eine Fremde ift, und wenn ich vor ihr ftehe, fühle ich 
nicht? als ihren hinreißenden Schmerz. Damals, als ich aus 
ihrem Kreife wie ein Übeltäter ausfcheiden mußte, damals 
eilte fie mir nach, und vor den Augen ber fpöttifchen Gefell- 
ſchaft reichte fie mir die Hand und befannte fich zu mir. Und 
jet fommt fie und forbert meine Hand zur Hilfe für ihren 
Vater. Darf ich fie ihr verweigern? ft es ein Unrecht, daß 
ich fo fühle? Ich weiß es nicht, und niemand kann es mir 
jagen, niemand, als nur Sie.” 

Sabinens Haupt hatte fich Herunter geneigt bis auf bie 
Lehne bes Seſſels. Jetzt erhob fie ſich ſchnell, und mit tränen⸗ 
vollen Augen, mit einer Stimme voll Liebe und Schmerz rief 
fie: „Folgen Sie der Stimme, die Sie ruft! Gehen Sie, 
Wohlfart, gehen Sie!" 
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